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Blutiger Nebel

Alles rot… alles Furcht!

Aus ihrer liegenden Position heraus konnte sie die intensive Färbung genau sehen - sie hätte die Augen schließen können, sicher, doch was hätte das schon geändert? Umdrehen, sich abwenden konnte sie nicht, denn das verhinderten die Kabel, die an ihrem Körper befestigt waren. Rot… das stand doch auch für Wärme, für Liebe. So hatte sie das gelernt.

Doch diese Definitionen hatte sie für sich gestrichen - zuviel hatte sie sehen müssen… in Rot!

Jetzt war es still hinter dem Paravent. Nur wenn sie genau hinhörte, konnte sie das Atmen hören, das gequälte Atmen eines Menschen, der am falschesten Ort der Erde gelandet war. Falsch? Konnte man das so sagen? Eher tödlich, denn das Rot war da, um sich alles von ihm zu holen. Plötzlich ging der Atem schneller, wurde hektisch… angstvoll und panisch.

Es kam - Rot zu Rot… es kam…


Quentin Genada fühlte den Druck, der sich immer enger um sein Herz legte - mit jedem Schritt, dem er diesem mächtigen Gebäudekomplex näher kam, nahm dieses Gefühl noch zu. Die Clinique Saint Charles in Lyon war ein beeindruckender Anblick, der durchaus auch positive Eindrücke vermitteln konnte. Hier wurde geholfen, hier wurde um das Leben der Patienten gerungen, gekämpft… Siege und Niederlagen - Leben und Tod, das lag ja so unglaublich nahe beieinander.

Für den Mittfünfziger Quentin Genada gab es jedoch nur die eine Kategorie an Gefühlen, die ihm hier entgegenschlug: Angst, böse Erinnerungen… und Furcht vor dem, was noch kommen mochte.

Furcht davor, ganz plötzlich alleine auf der Welt zu sein.

Quentin hatte seine Passion zu seinem Leben gemacht - er war Berufsfeuerwehrmann geworden, war durch ungezählte Einsätze gegangen. Vieles von dem, was er dabei gesehen hatte, hätte er nur zu gerne vergessen, zumindest verdrängt, doch das war ihm nie wirklich gelungen. So viele Verletzte… Tote… verbrannte Körper, verunstaltet, unkenntlich. Doch da waren auch die ungezählten Menschen, die er und seine Kollegen vor eben einem solchen Schicksal gerettet hatten.

Kein Grund, um sich für Helden zu halten - es war ihr Job, den sie so perfekt wie nur möglich erledigten. Allerdings mit der gebührenden Portion Stolz, die ihnen zustand.

Vor sieben Jahren war Quentins Welt dann gewaltig ins Wanken geraten. Seine Eltern, die am Stadtrand von Lyon wohnten, waren bei einem Unfall schwer verletzt worden. Ein LKW hatte sich in ihr kleines Reihenhaus gebohrt; die hoch brennbare Ladung war explodiert, und Quentins Eltern waren zu lebenden Fackeln geworden. Quentin hatte eine Freischicht - er war in das Krankenhaus geeilt, in das man seine sterbenden Eltern gebracht hatte - zur Clinique Saint Charles. Niemand hatte ihnen noch helfen können…

Ein Jahr darauf hatte Quentins Bruder aufgegeben… sich selbst aufgegeben. Mit Blaulicht war er hierher gebracht worden - in die Clinique Saint Charles. Vergeblich. Ein Jahr nur, doch es hatte Quentin gleich drei geliebte Menschen gekostet. Und die drei Tode waren für ihn eng verknüpft mit der Clinique Saint Charles. Für ihn war das hier die Leichenhalle seiner Familie, nichts weiter.

Und nun… vor fünf Tagen, war ihm keine andere Wahl geblieben, als Lea hier einzuliefern. Lea, seine Lea! Die anderen Kliniken in Lyon waren regelrecht überlaufen, also hatte Quentin seinem Herzen einen Stoß gegeben.

Lea hatte sich eine mehr als böse Lungenentzündung zugezogen. Im Grunde hatte das ja einmal so kommen müssen, denn Quentins Frau trieb Raubbau mit ihrer Gesundheit. So war sie schon immer gewesen - schon damals, vor beinahe 30 Jahren, als Quentin sie seinen Eltern vorgestellt hatte. Die Altvorderen hatten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Quentin musste lächeln, als er an diese Szene dachte.

Lea war ein bildhübsches Mädchen gewesen, das jedoch ansonsten nicht den üblichen Konventionen entsprach. Lea rauchte wie ein Schlot! Lea trank sich gerne ihren Abendcognac… und im Ernstfall war sie in der Lage, so manchen Kerl unter den Tisch zu trinken. Lea hatte Jobs, unterschiedliche Jobs, die von der Putzfrau bis zur Bardame reichten. Und sie besaß ein lockeres Mundwerk der aller ersten Güte.

»Keine drei Wochen, Junge, dann wirst du sie zum Teufel jagen, ich verspreche es dir.« Vater hatte sich mächtig geirrt.

Quentin hatte seine Lea geheiratet. Die Ehe war kinderlos geblieben, denn Quentin hielt seinen Beruf nicht mit Kindererziehung vereinbar. Die Gefahr, im Einsatz umzukommen, war ihm einfach zu hoch. Lea hatte noch ein paar Jahre gejobbt, dann hatte sie bei einem Kinderbuchverlag angefangen. Ganz unten… und heute war sie Lektorin. Eine Unmengen an Kaffee und Zigaretten konsumierende, ständig hustende, oft kränkelnde Lektorin… und Quentin liebte sie wie am ersten Tag ihrer Beziehung.

Jetzt hatte er große Angst um sie. Er hatte sich ein paar Tage frei nehmen können, um möglichst immer bei seiner Frau zu sein. Den aktiven Job bei der Feuerwehr hatte er längst durch einen Schreibtischposten vertauscht, also war er auch durchaus einmal abkömmlich.

Ja, Angst, denn die Ärzte hatten Quentin deutlich zu verstehen gegeben, dass die Lungenentzündung das Herz seiner Frau attackiert hatte, die Lungen waren voller Wasser… es stand mehr als schlecht um Lea. Es bestand höchste Lebensgefahr.

Bewaffnet mit einigen der Lebensmittel, die Lea hier ganz besonders vermisste - denn die Clinique Saint Charles machte keine Ausnahme bei der weltweit verbreiteten Tatsache, dass man Krankenhauskost einfach nur mit Widerwillen zu sich nehmen konnte - und einer Reisetasche mit frisch gewaschener Wäsche, betrat Quentin das Gebäude. Er orientierte sich sofort zu den Fahrstühlen.

Woran lag es nur, dass Intensivstationen nahezu immer in den Kellerräumen angesiedelt waren? Lea hatte da schon immer ihre eigene Interpretation. »So können sie besser den Murks verschwinden lassen, den sie dort anrichten.« Für solche Späße fehlte ihr jedoch jetzt die Kraft.

Die Schwestern begrüßten Quentin mit freundlichem Kopfnicken und Lächeln. Hier unten waren Angehörige äußerst gerne gesehen, entlastete ihre Anwesenheit doch das überforderte Personal.

Die gesamte Abteilung war äußerst steril und clean aufgebaut - und clever dazu, denn mit wenigen Handgriffen ließen sich die einzelnen Räume vergrößern oder auch verkleinern. Alles funktionierte mit beweglichen Wänden. Momentan schien es wirklich ruhig zu sein. Das konnte sich allerdings blitzschnell ändern, wenn neue Patienten eingeliefert wurden. Quentin hatte jedes Mal Angst, wenn er sich der Parzelle näherte, in der Lea lag.

Sie war wach. Ihre wunderschönen Augen blickten ihm direkt entgegen, doch Quentin entging nicht der feine Glanz, der in diesem Blick lag. Der Monitor, der am Kopfende von Leas Bett angebracht war, zeigte ihre Vitalfunktionen-Blutdruck, Puls, EKG… und auch die aktuelle Körpertemperatur. 38,5… noch immer Fieber. Die Entzündung tobte also weiter in Leas Körper.

Die Begrüßung fiel herzlich aus, dabei hatten sie sich ja erst vor wenigen Stunden gesehen. Lea stürzte sich mit Heißhunger auf die Obstkonserve, die Quentin ihr mitgebracht hatte.

»Wie war die Nacht, mein Schatz?« Quentin setzte sich auf die Bettkante, sah seiner Frau beim Essen zu. Leas Blick suchte den direkten Weg zu seinem.

»Rot. Blutrot… schlimmer als zuvor.« Ihre Stimme, von Natur aus rauchig, war von der Entzündung noch stärker in Richtung Reibeisen gedrängt worden. Quentin atmete tief durch. Die Horrorgeschichten von Rot und Blut kannte er nun bereits. Es war das Fieber, das diese Phantasien in Leas Gehirn trieb… und Phantasie besaß sie ja schon ohne Lungenentzündung im Überfluss.

»Sie brachten einen aus dem OP, direkt in den Nebenraum.« Lea erzählte stockend, doch jedes einzelne Wort kam voll Überzeugung aus ihr. »Erst schien ja alles gut, aber dann wurde er unruhig… begann zu strampeln. Und dann wollte er sogar aufstehen. Konnte ich alles genau beobachten.« Die Trennwände bestanden aus waagerecht angebrachten Lamellen - durchaus möglich, bei der entsprechenden Beleuchtung da etwas hindurch beobachten zu können. Diesen Teil der Geschichte glaubte Quentin seiner Frau also durchaus.

Lea verdrückte gierig zwei weitere Birnenstückchen aus der Dose, doch dann schien es Quentin, als blicke sie glatt durch ihn hindurch, als sie fortfuhr.

»Ich habe Alarm geschlagen… er war… von seiner Liege gefallen. Plötzlich waren da so viele Ärzte. Ich konnte den Defibrillator hören… immer und immer wieder.« Quentin nahm Lea die Konserve aus den Händen, denn sie begann unruhig zu werden, bewegte sich im Bett hin und her. »Ein Arzt rief, dass sie ihn verlieren würden… ein anderer gab eine Anweisung nach der anderen.« Leas Hand klammerte sich um Quentins Unterarm. »Dann ganz plötzlich wurde es ruhiger. Ich wusste nicht, ob es gut oder böse geendet hatte. Die Schwestern und Ärzte sprachen ganz leise miteinander, da konnte ich nichts verstehen. Irgendwann kam ein Arzt zu mir. Er meinte, ich solle versuchen zu schlafen, es wäre alles gut. Dann ging er - ohne weitere Erklärung.«

Quentin wusste aus seiner aktiven Feuerwehrzeit, was auf Intensivstationen in mancher Nacht geschah. Für die anderen Patienten, die das alles mehr oder weniger mitbekamen, entstand eine Situation der Ohnmacht, der Hilflosigkeit… und vielleicht auch der Angst, selbst in eine solche Situation zu kommen. Jeder ging wohl anders damit um. Lea schien das alles zu übersteigern, sich ihre eigene Welt hinzu zu denken. Quentin wusste, was nun kommen würde… und Lea ließ ihn nicht lange warten.

»Dann war alles still - und das Rot kam, weißt du?« Beinahe sagte sie das bittend, bettelnd darum, dass Quentin ihr doch glauben möge.

Genau das war es jedoch, was ihm ganz einfach nicht gelingen wollte…

***

Der Ductor hatte nur die eine Aufgabe innerhalb des Kokons, der sich um die weiße Stadt Armakath gelegt hatte - vom Boden der Hölle bis in den Undefinierten Himmel ohne Gestirne.

Er - erschaffen von den Herrschern, die im Hintergrund die Fäden um die Geschehnisse aller weißen Städte zogen - war für die innere Sicherheit in Armakath zuständig. Ihm unterstanden die Praetoren, Wesen, die ihm glichen, denen er geistig und in seinen Fähigkeiten jedoch weit überlegen war. Sicher, er glich ihnen in Körpergestalt, doch wer einmal einem Ductor gegenübergestanden hatte, der würde dieses Wesen niemals vergessen… wenn er diese Begegnung denn überleben sollte.

Der Ductor überragte die Praetoren um Haupteslänge, das war die erste Unterscheidung. Doch am drastischsten wurde die Verschiedenheit, wenn man seinen Blick suchte. Vergeblich suchte, denn man fand nur zwei leere Augenhöhlen, die wie die Tore zur ewigen Verdammnis wirkten.

Die innere Sicherheit - im Grunde eine sinnlose Aufgabe, denn außer seinen Praetoren und ihm gab es in Armakath nur noch die Wächterin; der zu der Stadt gehörige Krieger war abtrünnig. Und sie alle warteten nun darauf, dass der Plan der Herrscher endlich in die nächste, die vielleicht entscheidende Phase treten mochte. Wo sollte die Sicherheit der Stadt also gefährdet sein?

Doch nach Meinung des Ductors war dieser unwahrscheinliche Fall bereits eingetreten. Und Auslöser dieser Gefahr war niemand anders als die Wächterin!

Und nur bei ihr suchte der Ductor die volle Schuld, denn bei wem sollte die sonst wohl liegen? Bei den Herrschern? Mehr als einmal hatte er sich bei diesem frevelhaften Gedanken erwischt. Er hasste sich selbst dafür, denn die Herrscher waren seine Schöpfer, seine Götter! Wie hätten sie Schuld an Unzulänglichkeiten tragen können? Nein, das war einfach unmöglich.

Armakath, die weiße Stadt in der Hölle, gehörte zu den acht Knotenwelten, dem Grundgerüst des Plans. Eine Ehre, eine Auszeichnung… und zugleich wohl das Zeugnis dafür, dass in dieser Stadt Kraft und Perfektion herrschte. Sollte man denken…

Wie jedoch passte die Wächterin dann hierher?

Sie war schwach - ein Wesen, das von Unabhängigkeit weit entfernt war, eines, das stets und ständig damit beschäftigt war, wo und wann es seiner Sucht frönen konnte: Der Sucht nach Blut!

Sabeth - die von der neuen Wurzel der Stadt gewählte Wächterin - war ein Vampir. Niemals hätte ein so abhängiges Wesen diesen so wichtigen Posten einnehmen dürfen. Warum hatte die Wurzel das nicht erkannt? Warum hatten die Herrscher nicht rechtzeitig eingegriffen? Die daraus resultierenden Probleme waren klar: Denn der Kokon duldete kein Verlassen, auch nicht für die Wächterin.

Einzig der Ductor war dazu in der Lage - noch. Allerdings würde bald der Zeitpunkt kommen, da der Kokon sich vollständig ausgebildet hatte. Dann würde es auch dem Ductor nicht mehr möglich sein, die schützende Hülle um Armakath zu verlassen.

Was dann folgte, war schon jetzt klar, denn die Wächterin würde ohne frisches Blut sterben und vergehen.

Doch noch war es nicht soweit, und solange die Möglichkeit bestand, außerhalb des Kokons nach Opfern für die Wächterin Ausschau zu halten, solange war der Ductor in der Pflicht. Bei seinem letzten Ausflug jedoch war er in Schwierigkeiten geraten. Man hatte ihn angegriffen, besser gesagt war er von einer Vampirin attackiert worden. Sie hatte ihm schlussendlich nichts entgegenzusetzen gehabt, doch die Wiederholung eines solchen Vorfalls wollte er vermeiden. Besonders dann, wenn sich die beiden Menschen dort draußen vielleicht noch - oder schon wieder - aufhielten, die ihn noch zusätzlich bedrängt hatten. Sie besaßen starke Waffen, die sie ohne zu zögern einsetzten.

Der Ductor hatte Sabeth nach diesem Mann und dieser Frau gefragt. Was er dabei über Professor Zamorra und dessen Gefährtin erfahren hatte, behagte ihm nicht. Er konnte es sich nicht leisten, irgendwelche Risiken einzugehen. Größte Vorsicht war also geboten.

Er spürte den Unwillen, der in ihm wuchs - mit jedem Schritt, der ihn näher an die Außenwand des Kokons brachte. Sabeth brauchte Blut - und er musste es ihr beschaffen. Es bereitete ihm keinerlei Probleme, die Stelle zu finden, an der er bei seinem letzten Ausflug die Schutzhülle um Armakath verlassen hatte. Hier war der endgültige Festigungsprozess des Kokons noch nicht beendet. Darum - und nur aus diesem Grund - konnte der Ductor ihn genau hier durchdringen.

Er verlangsamte seine Schritte, blieb schließlich in gebührendem Abstand zur Kokonwand stehen. Der Ductor lauschte in sich hinein. Etwas war anders. Da war etwas, das nicht hierher gehörte!

Die grobschlächtige Gestalt des Ductors bewegte sich plötzlich geschmeidig wie eine Raubkatze vorwärts - immer bereit, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, gleichzeitig stets fähig, sich mit einem Sprung auf einen potentiellen Feind zu stürzen. Der Mund des Ductors, sonst nur ein harter Strich, hatte sich geöffnet, ähnelte nun einem Trichter. Der Ductor war bereit, seine Klangmagie einzusetzen, die ein unglaubliches Zerstörungspotential hatte.

Jeder, der den Ductor betrachtete, musste davon ausgehen, dass das Wesen blind sei, denn das Fehlen von Pupillen in seinen Augen ließ nur diesen Schluss zu. Doch das Wesen konnte ausgezeichnet sehen, wenn auch nicht auf konventionellem Weg. Die Magie, die ihm die Herrscher mitgegeben hatten, machte vieles möglich. Sein Blick suchte Zentimeter um Zentimeter der Wandung des Kokons nach Schwachstellen ab.

Da war etwas… fremd, und doch irgendwie bekannt für ihn… verbunden mit einer schlechten Erinnerung… er konnte es nur ahnen, nicht erfassen…

Es dauerte einige Augenblicke, ehe der Ductor begriff: Was er suchte… befand sich nicht innerhalb, sondern außerhalb des Kokons. Genauer gesagt an dessen Wandung. Der Ductor zögerte nun nicht länger. Es kostete ihn schon mehr Anstrengung als bei seinem letzten Ausgang, die Kokonwand zu durchdringen. Oft würde das nicht mehr möglich sein.

Lauernd drehte er sich mehrfach um die eigene Körperachse, doch hier war weit und breit niemand zu sehen. Selbst diese Sektierergruppen, die Armakath und den Kokon anbeteten, schienen sich weit zurückgezogen zu haben. Die Ereignisse um den Sklavenmarkt am Fuß des Kokons hatten abschreckende Wirkung gehabt. Der Ductor hatte diesen Markt komplett zerstört… mitsamt den Besuchern, Sklaven und den Betreibern. Es war ein einziges Massaker gewesen.

Dieses Ereignis hallte offenbar noch immer nach. Der Ductor konzentrierte sich auf die Kokonhülle. Und nun konnte er es sehen, ganz deutlich vor sich. Ein kreisrunder Abdruck, der sich in die Außenhülle eingeprägt hatte. Kreisrund… etwa mit dem Durchmesser einer Menschenhand… der Ductor trat nah an das Phänomen heran. Der Kokon war nahezu unzerstörbar, seine Oberfläche - auch wenn sie hier noch nicht in ihrem perfekten Endzustand existierte - konnte nicht beschädigt werden. Und doch…

Wie eine Prägung, ein Stempel, hatte sich dieser Kreis in die Oberfläche des Kokons gefressen. Der Ductor besaß das unfehlbare Gedächtnis - er hatte diesen Kreis, der mit Symbolen, winzigen figürlichen Darstellungen und magischen Zeichen gefüllt war, bereits zuvor gesehen. In der Hand dieses verfluchten Menschen Zamorra! Das war nichts weiter als ein perfekter Abdruck seiner Waffe, die er gegen den Ductor eingesetzt hatte.

Erst langsam begriff das Wesen, was Zamorra bezweckt hatte, als er den Abdruck hier angebracht hatte. Der Mensch hatte so etwas wie eine Wegmarkierung gesetzt, ein deutliches Zeichen, damit er exakt diesen Punkt des Kokons wiederfinden konnte. Der Ductor streckte seine rechte Hand aus, um die Einprägung abzutasten. Doch dann zog er sie rasch wieder zurück. Selbst in dem Abdruck war eine Menge weiße Magie vorhanden. Das Kribbeln in seinem Arm war ein deutlicher Beweis.

Doch dann riskierte er es, berührte das Zeichen… und trat sofort verblüfft einen Schritt zurück. Konnte das sein? Wenn ja, dann war damit ein großes Problem für ihn gelöst. Der Ductor überlegte angestrengt, wie er nun vorgehen sollte. Natürlich konnte selbst seine Klangmagie den Kokon nicht beschädigen - also war es unmöglich, den geprägten Abdruck aus der Wandung zu lösen. Zumindest nicht auszuschneiden… aber vielleicht ging es ja anders.

Ein hauchfeiner Strahl Klangmagie legte einen Kreis um den Abdruck - immer und immer wieder, bis sich das Zeichen zu lösen begann. Dünn wie eine Folie löste sich das Zeichen schließlich vom Kokon. Der Ductor war vorsichtig genug, die Prägung nicht direkt an sich heran kommen zu lassen. Zu stark, zu unberechenbar war die Magie, die der Folie innewohnte. Aus Klangmagie formte er ein Etui, die den Abdruck aufnehmen konnte.

Zufrieden beobachtete der Graue, wie die wunde Oberfläche des Kokons sich binnen Sekunden erneuerte. Er hoffte, die Herrscher würden ihm diesen Eingriff nicht übel nehmen, doch er war nur im Dienste der Stadt geschehen.

Denn nun schien eine der wichtigsten Funktionen in Armakath wieder herstellbar - die Funktion der Wächterin der weißen Stadt.

Das Problem, das der Ductor mit der Vampirfrau hatte, schien gelöst.

Auf ganz einfache Weise…

***

Professor Zamorra mochte Lyon, keine Frage.

Professor Zamorra mochte Pierre Robin, den Leiter der hiesigen Mordkommission - auch das war keine Frage, denn die Männer waren seit vielen Jahren miteinander befreundet. Anfänglich hatte der immer ein wenig kauzig wirkende Robin so seine Schwierigkeiten mit den Dingen gehabt, die den Parapsychologen allgemein beschäftigten. Wem wäre es nicht so ergangen? Erst recht ein rein logisch denkender Polizeibeamter, dessen Verstand nur das glaubte, was er auch sehen und anfassen konnte.

Das allerdings hatte sich längst geändert, denn mehr als einmal war Pierre Robin selbst mit schwarzmagischen Geschehnissen in Kontakt gekommen. Wohl oder übel hatte er sein Weltbild gehörig durchschütteln müssen…

Eine Sache allerdings mochte Professor Zamorra nicht so sehr - wenn Robin ihn um ein Treffen in Lyon bat, wobei er am Telefon mit dem Grund dafür nicht herausrücken wollte. Das roch - nein, es stank - geradezu nach Arbeit, nach irgendwelchen Vorfällen, die Robin aufgespürt hatte, die er nicht einzuordnen wusste.

»Pierre, ganz ehrlich - um irgendwelche Poltergeister oder Spukerscheinungen sollen sich bitte die hiesigen Geister jäger-Spinner kümmern.« Zamorra war nicht unbedingt gut auf diese Amateure zu sprechen, die man überall auf der Welt fand. Männer und Frauen, die einmal zuviel Ghostbuster gesehen hatten. In den allermeisten Fällen waren diese übereifrigen selbsternannten »Fachleute« harmlos, weil sie natürlich keine wirklichen schwarzmagischen Aktivitäten aufspüren konnten. Manchmal jedoch stolperten sie in eine echte Bedrohung hinein, und dann durfte Zamorra sie davor behüten, für die nächste kleine Ewigkeit das Kochgeschirr Satans zu polieren…

Manchmal jedoch wünschte Zamorra sich, die Leute würden sich mit ihren Spukgeschichten exakt an diese Typen wenden und nicht immer an ihn.

Pierre Robin schüttelte energisch den Kopf. »Mann, würde ich dich für Bagatellen bemühen? Also hör zu - ich mache es so kurz wie nur möglich. Feuerwehr und Polizei arbeiten logischerweise eng zusammen. Daher habe ich bei der Berufsfeuerwehr in Lyon ein paar Freunde, die sich ab und zu mit Problemen auch einmal an mich privat wenden. Einer von ihnen meldete sich heute in aller Herrgottsfrühe - er war vollkommen aufgelöst, redete wirres Zeug, das ich absolut nicht einordnen konnte. Also bin ich zu ihm gefahren, habe den Mann erst einmal beruhigt.«

Robin hob die Kaffeetasse an die Lippen, immer bemüht, seinen ein wenig zu bauschig geratenen Schnurrbart außen vor zu lassen. Doch dann setzte er die Tasse enttäuscht zurück auf das Silbertablett. Leer. Der Kommissar setzte sich gerade hin, blickte den Parapsychologen direkt an.

»Quentin Genada ist ein wirklich feiner Kerl, seine Frau Lea ein absolutes Unikum. Um Lea ging es dann auch, denn sie liegt auf der Intensivstation einer Klinik hier in Lyon. Als Quentin sie gestern dort besuchte, schien es ihr ein wenig besser zu gehen. Doch dann muss irgendetwas geschehen sein…«

***

Clinique Saint Charles - gut 12 Stunden zuvor…

Wieder eine Nacht, in der Lea kein Auge zumachte.

Quentin war erst nach 20 Uhr gegangen - er gab sich so große Mühe um seine Frau, doch helfen konnte er ihr auch nicht. Je später es wurde, umso intensiver fühlte Lea das Fieber in sich brodeln. Warum bekamen die das hier denn nicht in den Griff? Wie schlimm es um sie gestanden hatte, als sie hier eingeliefert worden war, das wollte Lea nicht wahrhaben. Ärzte - die übertrieben gerne und viel.

Andererseits… das Fieber wollte nicht weichen, zudem konnte Lea auch keine ganz allgemeine Besserung ihres Zustands erkennen. Sie war ständig müde, schlapp, konnte dennoch nicht einschlafen.

Verdammt - ein Königreich für eine Zigarette! So schlecht konnte es ihr überhaupt nicht gehen, dass sie nicht das dringende Bedürfnis nach einem Glimmstängel verspüren würde. Das war ja kalter Entzug, was man hier mit ihr machte! Natürlich wusste sie, dass auch nur ein Zug ausreichen würde, um sie in einer Hustenorgie ersticken zu lassen. Aber wünschen durfte man sich doch noch etwas.

Lea wandte den Kopf, so weit ihr das nur möglich war. Hinter sich konnte sie den Überwachungsmonitor sehen, der ihre Vitalzeichen durchgab. Es sei denn, sie hatte wieder einmal einen der hauchdünnen Drähte abgerissen, die überall an ihrem Körper befestigt waren. Dann gab es Ärger. Die Schwestern hier reagierten äußerst unwirsch, wenn ihre Patienten nicht ruhig in ihren Betten liegen wollten. Lea war das gleichgültig. Über den erhobenen Zeigefinger der Oberschwester konnte sie nur müde grinsen - wer war das junge Ding denn schon?

Leas Blick ging ängstlich zur Digitaluhr, die über der Tür angebracht war. Beinahe zwei Stunden nach Mitternacht. Sie hoffte, dass in dieser Nacht kein Notfallpatient mehr eingeliefert werden würde. Denn jedes Mal, wenn das in den vergangenen Nächten geschehen war, hatte der Albtraum, das Entsetzen nicht lange auf sich warten lassen. Das Rot… es war erschienen… und hier auf der Intensivstation taten alle so, als wäre nichts geschehen.

Doch das wusste Lea besser! Die Patienten waren tot… alle waren sie in diesen Nächten gestorben. Woran? Die Sterblichkeitsrate auf Intensivstationen war nicht gering - das lag in der Natur der Sache, denn wer hier eingeliefert wurde, dessen Leben hing doch meist an einem seidenen Faden, der sich aufzulösen begann.

Lea wusste es besser. Rot war der Tod…

... Lea schrak hoch. Ihr Blick ging zur Uhr - 3:12 ... war sie also doch kurz eingeschlafen? Im Nebenraum wurden Stimmen laut. Hektische Tätigkeit entwickelte sich, die Lea durch die schmalen Schlitze der Lamellenwände in Bruchteilen erkennen konnte. Sie brachten eine Frau, reichlich korpulent, wie es schien ... und Lea konnte die breiten Mullbinden erkennen, die um den aufgedunsenen Körper gewickelt waren. Wahrscheinlich eine Notoperation. Das Piepsen eines Monitors wurde laut, man hatte sie angeschlossen. Gut eine halbe Stunde dauerte es, bis wieder langsam Ruhe einkehrte.

Die Ruhe, vor der Lea sich jetzt fürchtete!

Ein paar Wortfetzen hatte sie aus dem Nebenraum mitbekommen. »Stabil… wohl über dem Berg…« Das klang zuversichtlich, doch eine weibliche Stimme hatte die Worte: »Nicht schon wieder…« folgen lassen. Leas Berichten aus den letzten Nächten hatte hier niemand Glauben geschenkt; man tat die Phantasien der Frau mit ihrem Zustand, mit dem Fieber ab. Änderte man nun diese Meinung?

Lea versuchte so viel wie nur möglich durch die Lamellen erkennen zu können. Ihre Verkabelung hinderte sie daran, dichter an die flexiblen Trennwände heranzukommen. Als alle gegangen waren, hörte Lea nur die unruhigen Atemzüge der Patientin… und ein unterdrücktes Husten, das garantiert nicht von der frisch operierten Frau kam. Sie hatten eine Wache im Raum belassen! Lea atmete auf. Was jetzt auch immer geschehen mochte - sie war in diesem Fall nicht die einzige Zeugin. Entspannt legte sie sich auf den Rücken. Vielleicht wurde diese Nacht doch eine ruhige werden?

Vielleicht würde ja auch überhaupt nichts geschehen.

Lea schlief ein.

***

Es fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag, der sie aus der ersten Schlafphase riss. Die Uhr zeigte ihr deutlich, dass sie keine fünf Minuten im Dämmerzustand verbracht hatte. Für lange Momente fühlte Lea sich orientierungslos. Dann drang es an ihre Ohren. Ja, so hatte es doch immer begonnen. Dieser Ton, dieser ferne Klang… bedrohlich und zugleich betörend.

Das Rot kam!

Jetzt musste die Schwester im Nebenraum gleich Alarm schlagen. Dann würden es alle sehen, alle die, die Lea für eine Spinnerin gehalten hatten, die im Fieberwahn dummes Zeug von sich gab. Wie ein Schleier, gewebt aus Angst und Furcht, legte sich das Rot über den Raum hinter der Trennwand, die wie eine unüb er windbare Barriere zwischen Lea und dem Tod stand.

Warum schrie die Schwester nicht? Warum ging kein Alarm los?

Lea setzte sich in ihrem Bett auf. Sie fühlte, wie ein feiner Hauch sich in ihre Atemwege schlich… das Atmen… es fiel ihr plötzlich so schwer. Mühsam kam sie auf die eigenen Füße. Zwei Schritte nur, dann bremste die Verkabelung Lea. Doch das interessierte sie in diesen Sekunden nicht - mit einem Ruck entledigte sie sich der dünnen Drähte, riss sich die Manschette vom Blutdruckmessgerät ab.

Warum kam denn niemand zu Hilfe?

Lea stolperte gegen die Trennwand, denn Angst und Fieber nahmen ihr die Standfestigkeit, die sie sonst so auszeichnete. Ihre Knie gaben nach, und Lea Genada suchte nach einem Halt. Ihre Finger fanden ihn in den Lamellen - mit einem Ruck riss sie die komplette Bespannung zu Boden.

Und dann wurde aus zwei Räumen einer. Und für das Rot gab es keine Grenze mehr!

Lea war auf die Knie gegangen, stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab. Doch ihr Blick fand keine Stütze, keinen Ruhepunkt. Zu viele Dinge wollten ihre Aufmerksamkeit bannen.

Unter der relativ niedrigen Decke schwebte das graue Ding, einem Stein nicht unähnlich, mit einer Fläche von vielleicht 2,5 mal 1,5 Meter… und dieser mächtige Brocken schwebte schwerelos in 2 Meter Höhe. Das war so unlogisch, so irreal, doch der Wahnsinn hatte immer noch eine Form der Steigerung: Aus dem Stein wölbte sich ein Gesicht dem Krankenbett entgegen, das exakt unter ihm stand. Das Gesicht einer Frau, einer sehr schönen Frau, deren Teint bleich und durchsichtig erschien. Dennoch war Lea klar, dass dieses Gesicht negroide Züge trug, das war nicht zu übersehen. So wenig, wie man die beiden Fangzähne übersehen konnte, die aus ihrem Gebiss hervorragten. Ein Vampir! Die Existenz solcher Wesen hätte Lea noch vor Sekunden vehement bestritten, doch nun wurde sie von der Realität eingeholt und belehrt.

Das Gesicht verzerrte sich schmerzhaft, als es mit gewaltiger Anstrengung versuchte, aus dem Stein zu entfliehen. Doch irgendetwas hielt es fest. Mit gnadenloser Härte! Lea ließ sich für Sekunden von der Krankenschwester ablenken, die wie versteinert auf ihrem Schemel hockte. Von alldem hier bekam sie nichts mit… sie war wie hypnotisiert.

Das Gesicht im Stein verzerrte sich zu einer Wutfratze. Dann schrie die gefangene Vampirfrau auf. »Lass mich doch gehen… ich muss trinken. Richtig trinken! So lass mich doch…« Ob sie eine Antwort bekam, blieb Lea verborgen, doch Momente später begann der Stein sich nach unten zu bewegen. Lea ahnte, was nun kommen würde… das Rot umwallte den Stein wie fahriger Nebel, und für einen kurzen Blick konnte Lea das kreisrunde Symbol erkennen, das sich über dem Gesicht auf der körnigen Oberfläche befand.

Dann zuckte das Gesicht nach unten, der ganze Kopf der Vampirin wurde sichtbar, der sich in die noch frische Wunde der operierten Frau vergrub.

Lea schloss die Augen. Sie wollte schreien, doch das wagte sie nun nicht mehr. Wenn die Blutsaugerin auf sie aufmerksam wurde, dann war es aus. Die Lektorin versuchte rückwärts auf allen vieren zurück zu ihrem Bett zu gelangen… sie musste Alarm schlagen, den Notfallknopf drücken. Doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht. Entsetzt riss sie die Augen wieder auf, als ein Wutschrei ertönte. Der Stein… er schwebte wieder langsam nach oben.

Die Frau in dem Krankenbett war tot - keine Frage. Ihre genähte und geklammerte Wunde war offen. Ihr Blut besudelte die weißen Laken… sie war still gestorben, ohne das Bewusstsein noch einmal zu erlangen. Das Gesicht aber schrie voll kalter Wut; Lea konnte die blutverschmierten Lippen deutlich sehen.

»Nein! Noch nicht… ich bin noch nicht fertig… ich will noch trinken. Du Vieh, warum tust du mir das an… nein, noch nicht. Noch nicht!«

Lea spürte, wie sie die Kräfte nun endgültig verließen. Sie sank vollständig zu Boden, kämpfte gegen die Ohnmacht an, die sie packen wollte. Doch das war sinnlose Anstrengung - diesen Kampf musste sie verlieren.

Der letzte Eindruck, den sie in ihre Bewusstlosigkeit mit sich nahm, war die Auflösung des Steins… er verschwand, wurde durchsichtig, war Sekunden danach einfach fort. Und sie hörte die wütenden und verzweifelten Schreie der Blutsaugerin.

»Ich will trinken - ich bin die Wächterin - ich bin…«

Dann schwanden Leas Sinne endgültig.

***

Gefangen auf einer fremden Welt, einer, die von ihrer weißen Stadt längst umspannend übernommen worden war. Gefangen in diesem verfluchten Kokon, der wohl das Zeichen dafür war, dass Parom eine der acht auserwählten Welten war, die das Grundgerüst des Plans bilden sollten.

Die Knotenwelten… was immer dies auch bedeuten mochte. Artimus van Zant wusste es nicht, noch nicht. Doch er wusste längst etwas anderes: Der Plan, und somit die, die ihn ausgeheckt hatten, war alles andere als perfekt organisiert. Die ominösen Herrscher machten Fehler auf Fehler.

Artimus war Physiker. Kein schlechter, wie er sich selbst freundlich zugestand. Aber er war kein Wissenschaftler, der mit Scheuklappen für alles außer seinem Fachgebiet durch die Gegend lief. Er kannte sich wie kaum ein Zweiter mit Elektronik aus, hatte den Ruf, Dinge aus irgendwelchen Einzelteilen bauen zu können, die andere in den Müllcontainer geworfen hätten. Zweifelsfrei kannte Artimus sich in Alien-Technologie besser als alle seine Kollegen bei Tendyke Industries. Nicht nur das - er konnte am Spider, dem Meegh-Raumer, der sich in der Obhut von Tendyke Industries befand, nicht nur kleinere bis mittelgroße Reparaturen durchführen, nein - Artimus konnte das Ding sogar fliegen.

Dass er sich mehr als nur leidlich in Sachen Chemie auskannte, fand er nur natürlich. Und in Sachen Chemie war er jetzt seit Stunden unterwegs. Es musste einfach eine Möglichkeit geben, diesen Kokon zu verlassen. Den umgekehrten Weg - hinein in das umhüllte Zentrum der weißen Stadt - hatten Vinca von Parom und er ja schließlich auch geschafft.

Doch dieser Weg - durch die ominösen Kugelhöhlen, die im Bauch von Parom überall zu finden waren - blieb nun versperrt. Die Praetoren und der verflixte Ductor hatten den Gang verschlossen, der direkt in die Wurzelhöhle führte. Ein weiterer eklatanter Fehler, den sich die Herrscher geleistet hatten. Niemals hätte es so leicht fallen dürfen, sich unbemerkt der Wurzel zu nähern, niemals hätte es diesen Weg hinein in den Kokon geben dürfen!

Doch darüber machte Artimus sich jetzt keine Gedanken. Ihn interessierte nur der Fluchtweg. Und den musste er sich erst selbst basteln.

Parom - das war einmal eine blühende und friedliche Welt gewesen.

Vinca und Lakir hatten Artimus viel darüber berichtet. Als die ersten Häuser der weißen Stadt wie aus dem Nichts heraus entstanden waren, da hatte die Bevölkerung das als harmlose Verrücktheit angesehen. Was sollten ein paar weiße Gebäude ihnen schon anhaben können! Doch die Stadt war gewachsen - so schnell, dass man es kaum fassen konnte. Die Wurzel der Stadt hatte sich Lakir zur Wächterin gewählt, und die schöne Frau hatte ihren Posten perfekt ausgefüllt. Vinca war der Krieger der Stadt - ergeben und gläubig, wie ein dummes Schaf, das seinen Schlächter freundlich anblökt. Nichts hätte ihn in seinem Vertrauen auf die Herrscher erschüttern können. Als sichtbares Zeichen seiner Ergebenheit hatte Vinca sich das Symbol der Wurzel auf die Stirn tätowieren lassen. Erst nach und nach begannen die Liebenden zu begreifen, was für ein Moloch ihre Welt heimgesucht hatte.

Nicht nur sie hatten das realisiert. Das Volk von Parom erhob sich, begann die weiße Stadt zu attackieren. Doch es war zu spät dazu. Gelang es hier ein Gebäude zu zerstören, wuchsen dort drei nach. Es war wie bei der neunköpfigen Hydra, die Herakles bekämpfen musste. Schlug er ihr einen Kopf ab, wuchsen zwei neue nach…

Nach und nach wurde der gesamte Planet von der weißen Stadt überzogen. Vinca und Lakir waren vom Saulus zum Paulus geworden - Vinca von Parom entwickelte sich sogar zu einem der führenden Köpfe im Band der Speere, dem Zusammenschluss der abtrünnigen Krieger der weißen Städte.

Das Band der Speere… Artimus verfluchte die Tatsache, dass hier, innerhalb des Kokons, der Speer nicht funktionierte - das fabelhafte Transportmittel, das jedem Krieger einer Stadt zustand.

Es half ja alles nichts. Irgendwie mussten sie den Kokon hinter sich lassen, denn draußen würde der Speer sicherlich wieder zu aktivieren sein. Doch dieses Draußen schien unendlich weit entfernt zu sein, wenn es auch nur von der dünnen Kokonwand ausgesperrt wurde. Die allerdings schien unüberwindlich zu sein.

Artimus hatte gelernt, sich nicht über die Dinge aufzuregen, die er nicht ändern konnte, denn das war nur vergeudete Energie. Nur das, was man zu verändern in der Lage war, zählte. Also verschwendete er keinen Gedanken an den Kokon, sondern er konzentrierte sich auf die Wurzelhöhle. Dort war der Zugang zu den Kugelhöhlen, auch wenn der zur Zeit versperrt blieb.

Sein Plan konnte also nur lauten: Den Zugang wieder öffnen, durch die Kugelhöhlen zur Oberfläche Paroms gelangen, den Speer aktivieren - und retour zur Erde. Das klang einfach, war es nur leider nicht, denn die Kraft, die zum Öffnen des schmalen Ganges notwendig war, besaßen weder Artimus noch die beiden Paromer.

Daher war van Zant jetzt als Chemiker in der Stadt unterwegs.

Was er fand, das waren Steine… unendlich viele weiße Steine, mit denen er nun sicher nicht sehr viel anfangen konnte. Natürlich wusste van Zant, dass Steinstaub in einer bestimmten Konzentration, wenn er einem gewissen Druck ausgesetzt wurde, durchaus explosiv war. Dazu musste man aber erst einmal über die technischen Möglichkeiten verfügen, diesen Druck aufzubauen - und die gab es im Kokon auf Parom nun einmal nicht.

Vielleicht - wenn Zamorra hier wäre - hätte man das auch mit entsprechender Magie hinbekommen, doch über die verfügten hier nur die Praetoren und ihr Ductor. Mit Hilfe von dieser Seite war wohl nicht zu rechnen. Artimus grinste bei dem Gedanken, die Praetoren entsprechend auszutricksen, doch das grenzte natürlich an reine Fantasy… an eine Märchenstunde.

Zudem war der Südstaatler nicht einmal sicher, ob Steinstaub so gezielt entsprechend eingesetzt werden konnte. In Braunkohlegruben war es immer wieder zu Explosionen gekommen, die durch Steinstaub ausgelöst worden waren.. Die Folgen konnte man verheerend nennen, doch das waren schlicht und einfach Unglücke gewesen und keine gezielten Detonationen.

Nein, was er brauchte, das waren ein paar ordentliche Stangen Dynamit. Okay, Plastiksprengstoff hätte er auch mit Kusshand genommen. Alles nur Träume, wie er bei sich feststellte. Natürlich hatte er nicht mit einem Wunder gerechnet, doch ein wenig nagte die Erfolglosigkeit beim Suchen nun doch an seinem Nervenkostüm.

Einen Plan hatte er Vinca und Lakir versprochen. Pustekuchen, Herr Physiker! Auf dem Weg zurück zum Zentrum des Kokons - dem Wurzelhaus, das über dem Schacht stand, der in die Höhle der Wurzel führte - kreisten Artimus' Gedanken immer mehr um die allerletzte Möglichkeit die er noch sah. Er hatte es so dahin gesagt: Im Notfall fackele ich dort unten die komplette Wurzel ab!

Und was sollte das bringen? Es war die letzte Verzweiflungstat, die ihm bleiben würde. Zamorra und Laertes hatten ihn und die beiden Paromer sicher nicht vergessen, doch wer weiß, was sie aufhielt. Und wer konnte schon sagen, ob die beiden einen Weg in den Kokon finden würden? Ewig wollte van Zant nicht auf Hilfe von außen warten.

Würde ein solches zerstörerisches Feuer eine Reaktion hervorrufen, die eine Flucht ermöglichen konnte? Wenn die Wurzel starb, verging dann auch der Kokon? Vielleicht würde er das bald herausfinden. Herausfinden müssen…

Vinca und Lakir hatten es sich in einem kleinen Gebäude nahe des Wurzelhauses einigermaßen erträglich eingerichtet. Dass van Zant die beiden hier antraf, war nicht ungewöhnlich, doch der Zustand, in dem sich Lakir befand, versetzte ihm einen Schock.

Die schöne Wächterin lag vollkommen kraftlos auf den harten Boden des Gebäudes, Schweiß stand auf ihrer Stirn. Ein einziger Blick in die Augen der Frau zeigte Artimus, wie sehr sie litt. Vinca kniete hilflos neben ihr, redete beruhigend auf sie ein. Als er Artimus bemerkte, winkte er ihn nervös zu sich heran.

»Der Kontakt zu den anderen sieben Wächterinnen der Knotenwelten wird immer intensiver. Somit auch der zu Armakaths Wächterin Sabeth. Lakir erleidet die Schmerzen der Vampirfrau.«

Artimus beugte sich über Vincas Frau. Lakirs Gesicht war schmerzverzerrt. Wie intensiv musste der Kontakt unter den Wächterinnen sein, dass dies hier geschehen konnte? Die Krieger der weißen Städte konnten die Welten ihrer Waffenbrüder mit Hilfe des Speers erreichen, sich gegenseitig beistehen, wenn Gefahr drohte. Von den Wächterinnen war eine solche Verbindung nicht bekannt. Doch auf den acht Knotenwelten schien das anders zu sein. Ja, Lakir litt… und van Zant musste sich ganz nahe zu ihr beugen, um die geflüsterten Worte zu verstehen, die sie über ihre Lippen presste.

»Durst… tut so weh… ich verbrenne innerlich… Durst…«

Van Zant fühlte sich hilflos - in jeder Beziehung. Hoffnung auf Flucht bestand keine, und auch der so sehr leidenden Lakir konnte er nicht helfen. In den nächsten Stunden änderte sich nichts an Lakirs Zustand, doch irgendwann wich die Verkrampfung aus ihrem Gesicht. Das konnte nach Artimus' Ansicht nur bedeuten, dass es Sabeth besser ging… oder, dass sie den Kampf gegen ihren Blutdurst endgültig verloren hatte. Van Zant verfluchte die Herrscher der weißen Städte wegen ihrer Unzulänglichkeiten. Auch wenn Sabeth ein Vampir war, also ein klassisches Feindbild in der Welt des Zamorra-Teams, so verabscheute der Physiker doch den Gedanken daran, dass sie litt.

Vampire… der Vampirdämon Sarkana hatte den Tod von Khira Stolt verursacht, der Frau, mit der Artimus sich ein ganzes gemeinsames Leben hätte vorstellen können. Nein, Artimus war kein Freund dieser Wesen, doch Qual und Folter sollte niemand erleiden müssen. Niemand - selbst die Blutsauger nicht. Mit dieser Meinung stand er sicher nicht auf Seiten der Mehrheit im Team, doch van Zant dachte eben so.

Die Müdigkeit übermannte den Mann aus den Südstaaten der USA. Lakir schlief längst. Die Erschöpfung hatte ihre letzten Energien gekostet. Nur Vinca saß mit versteinertem Gesichtsausdruck neben seiner Frau. Artimus ahnte, was in dem Krieger vor sich ging.

Der Schlaf des Physikers in Diensten von Tendyke Industries währte nur kurz, denn Vincas kräftige Arme rüttelten ihn unsanft wach.

Van Zant blickte in die Augen Lakirs, die es sogar schon wieder schaffte, ihm ein Lächeln zu schenken.

»Aufwachen, Artimus. Ich denke, ich habe wichtige Neuigkeiten…«

***

»Alles immer hübsch unter der Decke halten, hm? Nur nicht die Behörden informieren, ja, das kennt man schon. Und dann kommt ja doch alles raus und ich muss mich mit dem Scherbenhaufen herumschlagen, mit vernichteten Beweisen, mit zerstörten Spuren. Mann, was haben Sie sich nur dabei gedacht?«

Professor Zamorra hatte noch nie zuvor einen so devoten, so sprachlosen Chefarzt einer Klinik erlebt. Der Mann war eine Koryphäe, weit über Frankreichs Grenzen bekannt und hoch geschätzt. Jetzt allerdings ähnelte Professor Lemar einem Häuflein Elend, einem Schuljungen, der sich soeben eine heftige Standpauke eingehandelt hatte.

Pierre Robin war in Höchstform. Der leitende Arzt der Clinique Saint Charles musste sich wohl oder übel anhören, was der Kommissar ihm zu sagen hatte. Das allerdings war nicht eben wenig. Robin hatte schon früher seine Erfahrungen machen müssen, wenn es darum ging, in Ärztekreisen, schlimmer noch: in einem Krankenhaus, zu ermitteln.

Zamorra sah sich in dem Raum um, der zur Intensivstation der Klinik gehörte. Er fragte sich, wie Lemar und sein Ärzteteam das hier wohl hätten vertuschen wollen? Das Zimmer glich einem Schlachthaus. Blut - wohin man nur sah. Und Zamorra hatte die Befürchtung, zu wissen, wer dafür verantwortlich war.

Doch wie? Wie konnte das sein?

Als Pierre Robin die Geschichte beendet hatte, die ihm der Feuerwehrmann Quentin Genada erzählt hatte, lautete sein letzter Satz: »… die Blutsaugerin schrie - ›Ich will trinken - ich bin die Wächterin - ich bin… Sabeth!‹«

Zamorra war kalt und heiß zugleich geworden. Sabeth! Die Wächterin Armakaths, der weißen Stadt, die einem Geschwür gleich mitten in den Schwefelklüften thronte. Das konnte doch nicht sein.

Seit der Kokon sich um Armakath gelegt hatte, war es niemandem in seinem Inneren möglich, die bis zum Himmel reichende Hülle zu verlassen. Auch Sabeth nicht. Einzig der Ductor der Stadt war noch in der Lage dazu - Zamorra war mit ihm zusammengestoßen, als er Sklaven in den Kokon verschleppen wollte. Der Parapsychologe ahnte natürlich, welches Schicksal die dort erwartete. Sabeth hatte Blutdurst.

Und nun… wenn man denn der Story glauben wollte, die von der Frau Genadas stammte, nun befriedigte sie ihren Durst hier? Auf der Erde? Wie sollte das möglich sein?

Einzelheiten der Geschichte deuteten natürlich auf Armakath und den Ductor hin - der graue Stein… eine Stele des Werdens? Das lag nahe, doch wie konnte die aus dem Kokon heraus die Erde erreichen? Welche kraftvolle Verbindung bestand dort, von der Zamorra nichts ahnte?

Natürlich hatte er die Zeitschau mit Hilfe von Merlins Stern initiiert. Der Vorgang war noch nicht so lange her, als das dies ein Problem darstellte. Geholfen hatte es nicht viel, denn wie Madame Genada ja schon gesagt hatte, war alles um den Stein und das Bett herum in einen roten Nebel getaucht. Viel mehr als vage Schatten hatte Zamorra nicht erkennen können. Als der kleine Bildschirm in der Mitte der Silberscheibe erlosch, da war Zamorra nicht schlauer als zuvor.

Professor Lemar war dermaßen von dem kleinen Kommissar eingeschüchtert, dass er jetzt keine Informationen mehr zurückhielt. Es war so, wie Lea Genada berichtet hatte. Drei Nächte nacheinander waren hier Patienten an extremem Blutverlust verstorben, Patienten, die man als »stabil« bezeichnet hatte. Zwei davon waren Unfallopfer, die hier intensivmedizinisch versorgt worden waren, das dritte Opfer - die Frau der vergangenen Nacht - hatte eine schwere Operation am Herzen hinter sich und hatte nun hier Kraft und Ruhe schöpfen sollen.

»Warum, bei allen Meineiden, habt Ihr das denn nicht gemeldet?« Pierre Robin stand kurz vor der Explosion seiner noch intakten Nerven. Die Antwort kam so, wie er es erwartet hatte. Professor Lemar hob hilflos die Hände.

»Wir wollten das erst einmal intern untersuchen. Sollten wir den Angehörigen denn sagen, wir wissen nicht, was geschehen ist? Wahrscheinlich ein Verbrechen… dann hätten wir die Klinik auch sofort schließen können. Der Tod ist nichts Ungewöhnliches auf einer Intensivstation, aber diese merkwürdigen Vorkommnisse…« Der Mann war vollkommen überfordert.

Zamorra wandte sich an ihn. »Was ist mit der Krankenschwester, die gestern Nacht Wache gehalten hat?«

Robin übernahm das Antworten. »Die erinnert sich an nichts, hat einen Schock erlitten, als sie aus ihrer Trance erwachte. Und um deine nächste Frage gleich mit zu beantworten - Lea Genada ist, nachdem sie mit ihrem Mann gesprochen hat, in eine Art Koma gefallen. Die Ärzte sagen, dass sie ihr Fieber einfach nicht in den Griff bekommen. Ihr Zustand hat sich drastisch verschlechtert.«

Zamorra ahnte den Grund. Lea hatte lange und intensiv diesen roten Nebel in sich aufgenommen. Professor Lemar mischte sich ein.

»Die Blutwerte der Patientin haben sich dramatisch verschlechtert - ihre Lungen wollen nicht mehr richtig arbeiten - und jetzt ist es kein Wasser, das dafür verantwortlich ist. Wir sind da ziemlich hilflos. Es steht schlecht um Lea Genada.«

Pierre Robin entließ den Chefarzt erst einmal aus seinem Verhör.

»Was denkst du, Zamorra?«

Der Professor der Parapsychologie hatte sich sein Bild gemacht, doch 20 einige Teile darin wollten irgendwie nicht zueinander passen. Für ihn stand fest, dass der Ductor in Armakath einen Weg gefunden hatte, die Vampir-Wächterin mit ihrem Lebenssaft zu versorgen - hier, in diesem Krankenhaus… auf der Erde! Wenn es dem Wesen kaum möglich war, den Kokon in Richtung Hölle zu verlassen, wie konnte es dann eine Verbindung hierher ermöglichen? Da musste es einen Faktor geben, den Zamorra jetzt noch nicht sah.

Was er sah, das war die Unsinnigkeit Sabeth zur Wächterin über die weiße Stadt zu machen - die Fehler häuften sich. Die Herrscher hatten den Überblick verloren… die Herrscher… wenn es denn überhaupt mehrere von ihnen gab. Zamorra glaubte inzwischen, dass diese geheimnisvolle Macht sich aus gutem Grund nie zeigte. Da stimmte einiges nicht mit den Legenden überein, die man um sie herum spann.

Der Professor blickte Robin an, der auf eine Antwort wartete.

»So genau weiß ich das noch nicht, Piere. Ich weiß nur eines: Wenn diese Lea Genada die Wahrheit gesagt hat, dann konnte Sabeth nur relativ wenig Blut zu sich nehmen. Also wird sie bald wieder den brennenden Durst verspüren. Sie wird erneut hierher kommen… und du und ich werden sie dann erwarten.«

Pierre Robin hörte die Worte.

Gefallen konnte er an ihnen nun wirklich nicht finden.

***

Van Zant war sofort hellwach. Wichtige Neuigkeiten - das klang nach Hoffnung auf Flucht…

Lakir schien sich gut erholt zu haben. Von dem Eindruck ihres schmerzverzerrten Gesichts war nicht übrig geblieben. Sie war schön wie immer. Artimus registrierte das erleichterte Lächeln um Vincas Lippen. Der Krieger schien wie von einer tonnenschweren Last befreit.

Lakir lächelte wieder… was konnte sich ein Mann mehr wünschen, der seine Frau über alles liebte?

»Der Kontakt zu Sabeth war unglaublich intensiv. Fast hatte ich das Gefühl, ich könnte sie berühren - ganz so, als befänden wir uns nicht auf zwei verschiedenen Welten, verstehst du?« Van Zant nickte. Die Wächterin sprach weiter. »Ich konnte ihre Qualen körperlich spüren, ihren Durst, der sie in den Wahnsinn zu treiben drohte. Doch nun ist das vorbei. Sie konnte ihre Begierde stillen, und sie wird es auch weiterhin tun können. Es geschieht auf eine Art und Weise, die ich nicht begreife, und Sabeth ist nicht glücklich damit, aber ihre Entbehrungen haben ein Ende.«

Van Zant fragte sich ernsthaft, wie das möglich sein konnte. Eine schlüssige Erklärung hatte Lakir auch nicht. »Ihr Ductor hat einen Weg gefunden, sie mit Blut zu versorgen, doch Sabeth ist nicht zufrieden mit der Art und Weise, in der das alles vor sich geht. Mehr konnte ich nicht erfahren… außer dem Namen der Welt. Es ist die Erde - deine Heimat, Artimus.«

In Artimus van Zants Kopf begannen die Rädchen zu rotieren. Sehr viel wusste er nicht über die acht Knotenwelten und ihre Kokons. Eines aber war sicher - von hier aus war es im Grunde nicht möglich, sich auf andere Welten zu bewegen. Nein, gewiss nicht, denn wäre das machbar, dann hätte er einen solchen Weg längst ausfindig gemacht. Oder?

Was hatte der Ductor auf Armakath angestellt, um ein Tor… einen Korridor… was auch immer zu öffnen, das einen Zugang zur Erde ermöglichte? Van Zant musste es in Erfahrung bringen. Unter allen Umständen! Denn vielleicht war das von hier aus auch möglich.

Es gab nur eine Stelle auf Parom, an der er mit einer Antwort rechnen konnte - und wenn es eine Antwort gab, dann würde er die auch erhalten! Der Ductor hier war sicher nicht der passende Ansprechpartner, zumal er und seine Praetoren sich kaum dort blicken ließen, wo sich van Zant und seine Mitgefangenen aufhielten.

Nein - van Zant wusste, wo er Auskunft erhalten konnte. Bei der Wurzel Paroms! Wenn die Wächterinnen der acht Welten emphatischen Kontakt auf mentaler Ebene hatten, dann doch wohl die Wurzeln erst recht. Lakir reagierte skeptisch auf Artimus' Idee.

»Paroms Wurzel ist sehr alt. Du hast erlebt, wie unzugänglich sie ist.« Van Zant erinnerte sich - außerordentlich unsanft waren er und Lakir aus der Wurzelhöhle entfernt worden. Doch das schreckte den Physiker nicht.

»Haben wir eine andere Wahl? Nein, haben wir nicht. Wir müssen der Wurzel klarmachen…«

Van Zant wurden die restlichen Worte von den Lippen gerissen. Ein infernalischer Lärm brandete auf. Die drei blickten sich nur kurz an, dann spurteten sie gemeinsam aus dem Gebäude auf die Straße. In einiger Entfernung schien die Luft mit weißem Staub gefüllt zu sein. Weißer Staub…

»Das ist ganz in der Nähe der Kokonwandung.« Lakir begann zu laufen. Die Männer folgten ihr.

Weißer Staub…

***

Man konnte nicht mehr eindeutig sagen, welche Art von Gebäude das noch vor Minuten gewesen war. Durch den dichten Nebel aus Steinstaub hindurch traten van Zant, Lakir und Vinca nahe an die Trümmer heran, die übrig geblieben waren.

»Wie ist das möglich?« Aus Vincas Stimme klang Unglauben. Van Zant hatte keine Antwort parat. Für einige Momente hatte er auf eine Attacke gegen den Kokon von außen getippt… gehofft! Zamorra oder Laertes vielleicht? Doch den Gedanken verwarf er wieder. Das hier hatte andere Gründe. Er zog seine Freunde einige Meter weg von der Ruine. Zum einen standen noch Mauerreste, die nach und nach zusammensackten - zum anderen konnten die Nebengebäude ebenfalls beschädigt worden sein. Das hätte noch gefehlt, wenn sie jetzt unter den Steinen der weißen Stadt begraben wurden, die ihr Gefängnis war.

Der Ductor und ein Teil der Praetoren tauchten jetzt auch auf. Schweigend betrachteten die ungeschlachten Wesen die Szenerie. Nicht lange, dann verschwanden sie wieder, unfähig mit dieser Situation etwas anzufangen.

Lakir hatte sich zur Kokonwandung hin bewegt. Ihre Handflächen lagen auf der glatten Oberfläche des unerklärlichen Gebildes, dessen Sinn noch niemand wirklich erkannt hatte.

Lakirs Augen weiteten sich in völligem Unverständnis, das mit Entsetzen gemischt war. Sie wandte sich den Männern zu.

»Der Kokon vibriert.«

Mit langen Schritten war van Zant bei ihr, legte die Hände gegen die kühle Begrenzung seiner derzeitigen kleinen Welt. Die Vibration war nur schwach zu spüren, doch sie war da, keine Frage. In der nächsten Sekunde zuckte Artimus zurück. Die Intensität hatte ruckartig zugenommen. Rasch erkante er, wie die zitternde Bewegung des Kokons anschwoll, sich wieder selbst zurücknahm, dann erneut aufbaute. Wellenartige Schwingungen… Artimus wurde kalt und heiß zugleich. Er wusste, was das auf Dauer bedeuten musste.

Und nun fühlte er die Vibration auch unter seinen Füßen. Sie kam aus der Tiefe… von dort, wo die Wurzelhöhle lag. Van Zant legte den Kopf in den Nacken. Das obere Ende des Kokons war nicht auszumachen, denn es durchstieß die Wolkendecke über Parom, bohrte sich in den Himmel hinein. Wo es schlussendlich endete, das hatte noch niemand erforscht. Im Grunde war der Kokon ja nichts weiter als eine dünnwandige Röhre mit enorm großem Durchmesser, viele Kilometer hoch… und er war dabei, sich selbst in Schwingungen zu versetzen.

Schwingungen, die eine solche Konstruktion über kurz oder lang zum Einsturz bringen mussten.

Der Kokon würde kollabieren! Er würde in sich zusammenfallen und alles zerstören, einfach alles - die weiße Stadt, vielleicht den gesamten Planeten Parom.

Auch Artimus van Zant und seine Begleiter.

Die drei blickten einander an, Blicke, wie sie eindeutiger nicht hätten sein können.

»Soviel zur Unzerstörbarkeit des Kokons. Wir müssen zur Wurzel. Ich glaube, das Unheil hat seinen Ursprung dort unten in der Wurzelhöhle. Also los, verlieren wir keine Zeit.«

Vor dem Eingang des Wurzelhauses stand der Ductor. Van Zant hatte keine Lust, seine Zeit mit dem grauen Riesen zu verschwenden.

»Geh zur Seite. Die Wächterin muss die Wurzel sehen.«

Der Ductor schien Artimus' Worte nicht zu realisieren. Sein Blick ging in die Höhe, zur Kokonhülle. Die leeren Augenhöhlen des Ductors schienen den Kokon bannen zu wollen, zu beruhigen. Erneut fragte sich van Zant, wie dieses Wesen überhaupt sehen konnte.

»Der Kokon ist ewig, wie die Wurzel ewig ist.« Der Physiker war nicht sicher, ob der Ductor zu sich selbst sprach. »Die Herrscher werden einen Grund haben…«

Van Zant platzte der Kragen. »Die Herrscher? Ich könnte dir was erzählen über deine Herrscher, die einen Bockmist nach dem anderen machen. Aber ich spare mir den Atem. Jetzt geh endlich zur Seite, mach den Weg frei.« Der Ductor tat wirklich wie ihm geheißen. Er hatte kein Recht dazu, der Wächterin den Weg zur Wurzel zu verweigern.

Van Zant und die beiden Paromer begannen mit dem Abstieg.

Nach wenigen Schritten nur hielten sie inne, denn der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken. Ein dumpfes Grollen drang an ihre Ohren. Es kam von der Oberfläche.

Es war das zweite Gebäude, das in sich zusammenfiel.

Einfach so…

***

Sabeth zuckte zusammen.

Es war nicht der Blutdurst, der sie aus ihrem Halbschlaf gerissen hatte - dieses Mal gab es dafür einen anderen Grund. Die Wächterin Armakaths kam nur mühsam auf die Füße. Seit der Kokon die weiße Stadt eingehüllt und isoliert hatte, war diese körperliche Schwäche ihr ständiger Begleiter.

Der Ductor versorgte sie mit dem Notwendigsten, oh ja. Aber auf welche für einen Vampir entwürdigende Art und Weise musste sie das überlebensnotwendige Blut zu sich nehmen. Es war so beschämend für eine Frau wie Sabeth, die einmal Königin der Asanbosam-Vampire gewesen war! Ein ganzes Volk hatte ihr zu Füßen gelegen…

Sabeth verbot sich die Gedanken an die Vergangenheit. Das machte keinen Sinn. Es brachte nur bittere Erinnerungen, die ihr Gemüt noch mehr verdunkelten. Doch ließen sich diese Gedanken denn so einfach verjagen? Nein, ganz sicher nicht… Assunta, Sabeths Ehemann und König… Tahum, ihr Leibwächter und Geliebter… ihr Volk. Alle waren tot, nur sie war übrig geblieben. Da war plötzlich kein Sinn mehr in ihrem Leben geblieben, und da hatte sich für eine gewisse Zeit an Dalius Laertes orientiert, dem Vampir, der ohne Menschenblut existierte.

Doch auch das brachte ihr keine Erfüllung. Aber als sie in die weiße Stadt Armakath kam, fühlte Sabeth sich plötzlich angenommen. Die damalige Wächterin nahm sie auf, bat sie zu bleiben - Sabeth blieb. Als die Wächterin im Kampf ihr Leben verlor, da wählte die Wurzel der Stadt Sabeth zur neuen Wächterin.

Es schien Sabeth, dass sich nun endlich ihr Schicksal erfüllte. Das war der Ort, an den sie gehörte, denn nun machte alles wieder einen Sinn. Bis zu dem Tag, da die Herrscher beschlossen, Armakath zu einer der acht Knotenwelten zu machen. Der Kokon umschloss die Stadt… ragte bis in den matschgrauen Himmel über den Schwefelklüften… und machte aus Sabeth eine Gefangene ihrer ureigenen Blutlust. Sie konnte den Kokon nicht verlassen. Doch ohne Blut - Menschenblut - konnte sie nicht existieren.

Widerwillig versorgte der Ductor Sabeth mit dem Minimum dessen, was sie brauchte. Er schien durchaus noch einen Weg nach draußen zu kennen, auch wenn er ihn für die Wächterin nur mit großem Verdruss ging. Der Ductor verachtete alles Schwache - und Sabeth war für ihn ein Sinnbild für Schwäche. Als er einen neuen Weg entdeckt hatte, auf dem Sabeth ihre Gier stillen konnte, da genoss er die Erniedrigung, die für die Vampirfrau damit einherging. Sabeth hatte keine Ahnung, wie der Ductor es anstellte, doch er führte sie einer Blutquelle zu, an der sie zumindest ein Mindestmaß an Befriedigung erhielt.

Doch auf welch demütigende Art und Weise geschah das!

Wie eine Marionette musste sie sich vom Ductor lenken und kontrollieren lassen. Sie erkannte nicht einmal die Umgebung, in der sich alles abspielte. Stets war sie umgeben von rotem Nebel, der ihr die Sicht nahm. Er ließ sie trinken… trinken vom Lebenssaft kranker Menschen, aus offenen Wunden! Sabeth war ein Vampir - kein Monstrum! Der Ductor gestattete ihr noch nicht einmal, sich satt zu trinken. Sabeth kannte den Grund - er wollte sie unter Kontrolle behalten, wollte sie beherrschen. Und das gelang ihm ausnehmend gut.

Immer öfter zog die Wächterin sich vollkommen zurück. Sie verfügte nicht einmal über die Hälfte ihrer Lebensenergie, also musste sie damit gut haushalten. Sabeth verkroch sich in irgendeinem Gebäude, ganz gleich wo das stand. Möglichst weit weg von den üblichen Orten, an denen der Ductor umherschlich.

Manchmal schaffte Sabeth es, sich für eine gewisse Zeit weit fort zu träumen. Fort von Armakath, sogar fort aus dieser Zeit - zurück in den Dschungel Afrikas, als es das große Volk der Asanbosam noch gab. Ihr Volk.

Nicht immer waren es angenehme Träume. Manche endeten im Horror. Sie sah sich neben König Assunta auf dem großen Versammlungsplatz stehen. Sie waren umringt von ihren Untertanen, und doch waren sie alle machtlos, als Sarkana erschien, der Vampirdämon. Seiner Macht konnten sie nichts entgegensetzen - das ganze Volk der Asanbosam verging, hingemetzelt von dem großen Alten.

Sabeth erwachte und schrie!

Sie hatte nicht bemerkt, dass sie erneut in den Schlaf geglitten war. Es waren immer wieder dieselben quälenden Bilder der Erinnerung. Doch heute war etwas anders, sie konnte es nur nicht einordnen. Denn in ihrer Vision vergangener Geschehnisse war eine Person aufgetaucht, die dort nicht hätte sein dürfen!

Eine Frau… eine Weiße dazu. Sabeth konnte sich nicht entsinnen, sie je zuvor gesehen zu haben. Doch da war eine Vertrautheit im Blick der Weißen gewesen, die ungeheuer intensiv schien. Ganz so, als wäre sie Sabeths Schwester… wie unlogisch, ganz und gar unmöglich!

So verrückt, wie das Säuseln der Stimmen, die Sabeth ab und an vernahm… weibliche Stimmen… war sie eine dieser Stimmen? Sie? Die Weiße aus ihrem Traum? Eine ihrer Schwestern?

Nur langsam drang das Verstehen in das Bewusstsein der Asanbosam-Vampirin. Es waren acht Welten, acht Städte - acht Wurzeln… und acht Wächterinnen. Sollte der Kontakt zu den sieben Schwestern so intensiv sein? Sabeth verfluchte ihre eigene Situation. Ihre eigentlichen Aufgaben hatte sie vernachlässigt. Die Tatsache, dass sie ein Vampir war, hatte das bewerkstelligt. Der dunkelhäutigen Wächterin war plötzlich glasklar, dass ihre Wahl durch die Wurzel ein Fehler gewesen war - ein Irrtum. Das hätten die Herrscher doch rechtzeitig bemerken müssen. Oder?

Die klaren Strukturen der weißen Stadt, das war es, was Sabeth einmal neuen Mut gegeben hatte. Die Stadt - die Wurzel - sie, die Wächterin. Das war einfach, ließ keinen Raum für verzwickte Theorien oder ähnliche Wirrungen. Sabeth hatte eine neue Aufgabe in ihrem Leben gesucht und gefunden.

Alles das war heute vollkommen anders. Sabeth bemerkte erst jetzt, wie stark sie die Orientierung verloren hatte. Was im Kokon geschah, das lief an ihr vorbei. Einfach so. Sie war kein Teil des Planes, der wohl bald in seine nächste Phase gehen musste.

Das Auftauchen der weißhäutigen Wächterin in ihrem Traum war vielleicht so etwas wie eine Warnung, ein Wachrütteln. Oder ein Hilferuf? Sabeth war verwirrt. Zudem spürte sie wieder den Durst in ihren Gedärmen wühlen. Sie konnte nur hoffen, der Ductor würde sie nicht vergessen. Es machte die Asanbosam wütend, von diesem ungeschlachten Wesen so abhängig zu sein. Abhängig auf Gedeih und Verderb!

Sabeth ließ sich wieder zu Boden sinken. Die Schmerzen krampften sich in ihrer Magengegend hässlich zusammen. Der Rote Durst war in seiner Präsenz unerbittlich. Die dunkelhäutige Wächterin schloss die Augen. Wenn sie Glück hatte, dann kam der Ductor schon bald, würde sie erneut in diese fremde Welt mitnehmen. Er musste sie dann einfach trinken lassen, bis sie vollständig gesättigt war - er musste!

Für einen Augenblick schloss Sabeth die Augen - und das Bild sprang ihr mit aller Macht entgegen: Steine… sie regneten vom Himmel… stürzten zu Boden, prallten aufeinander und wurden zu Splitterregen! Weiße Steine - Steine, die einst ein stolzes Gebäude gebildet hatten. Aber das war doch unmöglich. Sabeth erkannte den Kokon - was sie sah, das geschah auf einer Knotenwelt. Plötzlich war sie da, die hellhäutige Wächterin, die sie aus ihrem Traum kannte. Ihr Blick verriet Entsetzen, denn sie stand vor einem Trümmerberg, den Überresten eines großen Gebäudes. In einer hilflosen Geste hob die Frau die Arme gen Himmel…

So abrupt wie es begonnen hatte, so endete das Bild, die Vision. Sabeth war sicher, etwas gesehen zu haben, das jetzt geschah… auf einer weit entfernten Welt. Sabeth bemerkte, dass auch sie ihre Arme erhoben hatte, als wolle sie ihrer Schwester zu Hilfe kommen, sie berühren.

Sabeth verstand nicht genau, was da geschah, doch es war ihr klar, dass es falsch war! Überhaupt keine Frage - auf dieser fremden Welt lief etwas ab, das nur in einer Katastrophe münden konnte. Die Wächterin rappelte sich auf. Sie musste zur Wurzel, ihr davon berichten. Die Herrscher mussten davon erfahren - oder wussten sie es bereits? Sicher war das so. Trotzdem musste Sabeth etwas tun.

Sabeth zögerte nicht länger. Sie machte sich auf zum Wurzelhaus.

***

Artimus van Zant und seine Begleiter legten den Weg zum Schachtboden schweigend zurück.

Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach, jeder horchte zugleich intensiv auf die Geräusche, die von der Oberfläche zu ihnen drangen. Ehe sie noch die Wurzelhöhle erreicht hatten, bebte der Boden unter ihren Füßen erneut, gefolgt von dem dumpfen Donnerschlag, der den Einsturz des dritten Gebäudes begleitete.

Vinca von Parom ging in die Hocke, als sie den Schacht hinter sich gelassen hatten. Lakir tat es ihm gleich. Die beiden wechselten stumme Blicke, die dennoch beredt waren. Vinca streckte Artimus seine flache Hand entgegen, auf der ein kleines Knäuel Wurzelgespinst lag. Paroms Wurzel war alt - sehr alt. Das machte sich schon optisch bemerkbar, denn wie stellte man sich allgemein eine Wurzel vor? Knorrig, von grau-brauner Färbung, mit einer Oberfläche, die von Rissen und Wucherungen nur so strotzte… ja, und exakt so präsentierte sich Paroms Wurzel ihrem Betrachter. Die Wurzel Armakaths hingegen war jung, besaß eine spiegelglatte Oberfläche. Alles an ihr drückte Energie, Kraft und Unantastbarkeit aus.

Im Lauf der vielen Jahre hatte Paroms Wurzel ihr feines Gespinst wie einen Teppich in der Höhle ausgelegt, der Boden, Wände und die Decke zugleich bedeckte. Mehr noch - von den Hauptsträngen der Wurzel gingen die feinsten Verästelungen in alle Richtungen ab, beherrschten die Höhle vollständig. Es war nahezu unmöglich den spinnwebartigen Wucherungen zu entgehen.

Doch was Vinca Artimus da entgegenstreckte, das sah krank aus…

Mehr noch - es war tot!

Abgefault, das konnte van Zant an den Enden eindeutig erkennen. Der Physiker nahm Vinca das Knäuel ab, führte es ganz dicht an seine Nase heran. Der Geruch war kaum wahrzunehmen, nur ganz schwach war es vorhanden: Moder. Das musste noch nichts bedeuten, denn es war sicher nicht unüblich, wenn Teile des Gespinstes sich erneuerten, dabei altes Material abstießen.

Van Zant machte ein paar Schritte in die Höhle hinein. Dann verharrte er vor einem unterarmdicken Wurzelstrang. Hart griff der Südstaatler zu, riss an den Verästelungen, die sich bei früheren Besuchen hier unten als äußerst widerstandsfähig erwiesen hatten. Davon war nun nichts mehr zu spüren. Artimus rupfte ein großes Bündel aus dem Strang, und sofort roch er den modrigen Gestank.

Je weiter sie sich der eigentlichen Höhle näherten, desto intensiver wurde die Luft von diesem Flair des Vergänglichen geschwängert. Artimus konnte in Lakirs Augen erkennen, dass die Wächterin Angst vor dem hatte, was sie vorzufinden befürchtete.

Aber wie konnte eine solche Veränderung in So kurzer Zeit abgelaufen sein? Artimus hatte Schwierigkeiten, den für ihn normalen Zeitablauf auf Parom einzuhalten, doch nach irdischer Zeitrechnung war es sicher nicht länger als ein paar Tage her, dass die Wurzel van Zant und Lakir mit Nachdruck aus der Höhle entfernt hatte.

Van Zant hätte jeden Eid geschworen, dass da noch nichts von Moder und Fäulnis vorhanden gewesen war. Nur ein paar Tage? Van Zant dachte immer, die Wurzel einer weißen Stadt wäre resistent gegen einen solchen Prozess…

Als sie die Wurzelhöhle betraten, drang der süßliche Duft des Todes mit Macht auf die drei Personen ein. Nein, gegen das Ende war die Wurzel nicht gefeit. Van Zant und die Paromer sahen sich um. Überall war zu erkennen, was hier ablief.

Das Wurzelgespinst starb ab.

Lakir war nicht mehr zu halten. Über den Teppich aus faulendem Geflecht hinweg hastete sie in Richtung der Wurzel. Das Symbol der Knotenwelten - vier Achsen, jede von ihnen kaum fingerdick doch gut drei Meter lang, die sich kreuzten, bildeten einen Stern; an jedem der acht Enden des Sterns prangte das Symbol des Knotens - schwebte über dem Wurzelkorpus.

Doch wie sehr hatte der sich verändert!

Grau und unansehnlich hatte Paroms Wurzel sich zuvor präsentiert, doch nun… van Zant war erschüttert. Der Korpus schien geschrumpft zu sein, eingefallen. An mehreren Stellen waren breite Risse zu erkennen, aus denen intensiver Gestank drang. Grünbraune Flecken überzogen die gesamte Wurzel, eine Farbe, die den Tod regelrecht plakatierte, ihn optisch vorwegnahm. In Armakath hatte es einmal einen Austausch der Wurzel gegeben - der wäre auch hier sofort notwendig gewesen, doch Parom war eine Knotenwelt, deren Wurzel im Inneren des Kokons lag. Offenbar funktionierten hier die Kontrollmechanismen der Herrscher und ihrer Helfer nicht. Oder… nicht mehr? War das wieder ein Zeichen dafür, dass diese ominösen Wesen, die im Hintergrund die Fäden zogen, den Überblick zu verlieren schienen?

Als die mentale Stimme der Wurzel in den Köpfen von Lakir, Vinca und Artimus ertönte, da war in ihr nach wie vor die Arroganz zu spüren, die sie auch vorher ausgezeichnet hatte. Dennoch hatte sie sich verändert, war schwächer, gebrechlicher geworden.

»Ihr wagt es? Ihr wagt den Weg zu mir? Wächterin und Krieger - ihr habt versagt. Schaut mich an. Ihr hättet das verhindern müssen.«

Lakir machte einen Schritt auf die Wurzel zu, doch der intensive Gestank hielt sie auf Distanz.

»Aber wie hätten wir das gekonnt? Sind wir nicht Gefangene? Sag, was ist geschehen?«

Die Stimme der Wurzel wurde von Sekunde zu Sekunde undeutlicher.

»Siehst du das denn nicht, törichte Wächterin? Ich vergehe… sterbe… und mit mir der Knotenpunkt Parom. Der Plan - er ist gefährdet, weil diese Knotenwelt versagt, weil ich nicht stark war. Ihr hättet mich retten können, doch mein Mörder kommt aus eurer Mitte.«

Vinca und Lakir sähen sich entsetzt an. Sie konnten nicht begreifen, was die Wurzel damit meinte. Doch die gab die Antwort selbst.

»Du hättest nicht noch einmal hierher kommen sollen, fremder Krieger… wolltest du sehen, ob dein böses Werk Früchte trägt? Schau mich an. Du hast ganze Arbeit geleistet - du, mein Mörder!«

Die letzte Silbe war noch nicht in Artimus' Kopf verklungen, da fühlte er sich gepackt, ganz so, als würde die Wurzel ihn fassen, zu sich ziehen. Van Zant stemmte sich mit aller Kraft gegen den Sog, der ihn Zentimeter um Zentimeter näher zum Wurzelkorpus brachte. Vergeblich - die Kraft, die an ihm riss, sie war viel zu stark.

Artimus hörte Lakir aufschreien, sah aus den Augenwinkeln heraus, wie Vinca nach ihm griff, doch das war zu spät. Die Wurzel - sie schien auf Artimus zuzufliegen, doch es war exakt andersherum. Am Ergebnis würde es nichts ändern, denn van Zant registrierte mit Entsetzen, wie der größte Riss im Korpus sich auftat, breiter und breiter wurde. So breit, dass er den Physiker schlucken konnte.

Van Zant wollte schreien, doch da waren keine Töne mehr, die seiner Kehle entrinnen wollten.

Er sah den Tod vor Augen - und es gab für ihn kein Entrinnen mehr…

***

Lea Genada starb am Nachmittag des Tages.

Pierre Robin versuchte ihrem Ehemann Quentin zumindest ansatzweise Trost zu spenden, doch das war natürlich vergebliche Mühe. Quentin nahm alles, was um ihn herum geschah, nur ansatzweise wahr.

Lea… er hatte alles verloren, wofür er leben wollte. Was machte denn nun noch einen Sinn? Warum war sie gegangen? Ihre Phantasien… die wirren Geschichten, die sie ihm berichtet hatte… waren sie denn wirklich real gewesen?

All diese Fragen füllten Quentins Kopf so gnadenlos aus, dass für anderes kein Platz mehr war. Ein Priester kam zu ihm, bot Beistand und Hilfe an, doch Quentin winkte nur ab. Hilfe wollte er nicht, schon gar nicht von der Kirche, denn Lea war konsequente Atheistin gewesen. Ihm war klar, was man nun von ihm als Ehemann erwartete - Beerdigung, Formalitäten… aber all das war für ihn in diesen Stunden so fern, so unglaublich gleichgültig.

Nicht einmal die Ankündigung des Chefarztes, dass sie nicht umhin kamen, an Lea eine Obduktion vorzunehmen, konnte Quentin aus seinem Gedankengebäude zerren. Obduktion - was glaubten die Ärzte dabei finden zu können?

Quentin Genada begann sich selbst zu hassen. In seiner Trauer baute er die Vorstellung auf, er hätte in der vergangenen Nacht bei Lea bleiben sollen, hier, auf der Intensivstation. Hätte er ihr doch nur geglaubt!

Dann würde sie jetzt vielleicht noch leben. Zumindest aber wären sie vielleicht gemeinsam gestorben.

Und das war es, was er nun wollte. Was Lea auch gesehen hatte, was ihr auch begegnet war, vielleicht kam es in der kommenden Nacht ja wieder. Es hatte seine Frau getötet - es würde auch ihn töten. Doch zuvor sollte es Quentins Wut zu spüren bekommen. Quentin nahm all seine Kraft zusammen, denn die würde er nun dringend brauchen. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf verließ er eine Stunde später die Klinik.

Sein Weg führte ihn in das Zentrum Lyons, vorbei an Beerdigungsinstituten und Ämtern. Das alles hatte keine Eile für ihn. Seine Gedanken kreisten um den roten Nebel, der seine Frau offensichtlich getötet hatte. Roter Nebel… wenn Quentin den Ärzten glauben durfte, dann war Lea schlussendlich erstickt. Erstickt, weil sie diesen verfluchten Nebel eingeatmet hatte?

Genada betrat die Hauptwache der Feuerwehr. Niemand wunderte sich darüber, dass er hier auftauchte. Von Leas Tod wusste ja noch niemand. Ungehindert gelangte er in das Kellergeschoss. Quentin benutzte seinen Zentralschlüssel, um die schwere Tür zur Asservatenkammer zu öffnen; nun zeigte sich, dass ein hoher Schreibtischposten auch seine Vorteile haben konnte.

Der Raum war von kaltem Neonlicht erhellt. Überall Regale, in denen die seltsamsten, oft makabren Fundstücke lagerten, die bei Bränden sichergestellt werden. In der Hauptsache handelte es sich um Brandbeschleuniger aller Art, einige davon auf abenteuerliche Art und Weise präpariert. Doch Quentin Genada suchte etwas anderes. Er selbst war es gewesen, der dieses Beweisstück bei den Ermittlungen im Fall einer Brandstiftung gefunden hatte. Das war nun schon einige Jahre her.

Beweisstück war auch nicht unbedingt richtig - Tatwaffe kam der Sache näher.

Ungeduldig machte sich Quentin an die Arbeit. Es dauerte eine Weile, doch schließlich wurde er fündig. Rasch überprüfte er das Fundstück auf seine Funktion, dann nickte er zufrieden, steckte es in die Innentasche seiner Jacke.

Genada blickte auf seine Armbanduhr. Es wurde Zeit.

Es war kurz nach 20 Uhr, als er die Clinique Saint Charles erneut betrat. Die Dame am Empfang lächelte ihm freundlich zu. Ja, man kannte sein Gesicht hier bereits.

Niemand, wirklich niemand, fragte den Mann, wohin er denn um diese Uhrzeit noch wollte…

***

Pierre Robin war alles andere als begeistert, als Zamorra ihm sein Vorhaben erläuterte.

Er machte sich allerdings nicht die eh vergebliche Mühe, den Professor von seiner Idee abzubringen. Robin kannte seinen Freund lange und gut genug. Zamorra würde sich nicht umstimmen lassen. Der Kommissar setzte also all seine Befugnisse und Kompetenzen ein, dem Parapsychologen zu helfen.

Der Klinikleiter wollte leise Einwände geltend machen, doch Robin erinnerte ihn an die Unterlassungen, die er und sein Personal sich hatten zu Schulden kommen lassen. Jeglicher Einwand zerplatzte sofort wie Seifenblasen im Wind. Und Pierre Robin machte keine halben Sachen. Kurzerhand ließ er diesen Teil der Intensivabteilung komplett räumen.

Es war 22 Uhr. Es wurde still um Professor Zamorra und Pierre Robin.

Der Kommissar setzte sich auf das Bett, in dem die unglücklichen Opfer der vergangenen Nächte ihr Leben ausgehaucht hatten. »Sag schon, was genau hast du nun vor? Glaubst du…«

Zamorra unterbrach ihn.

»… das Sabeth heute Nacht erneut ihren Durst stillen wird? Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass die Vampirin nicht frei handeln kann. Niemals würde sie ihr Blutfest an kranken oder verwundeten Menschen abhalten. Das passt nicht zu ihr, passt zu keinem Vampir. Wie auch immer - wenn sie hier erscheint, dann werde ich sie zum Bleiben zwingen. Ich bin sicher, der Ductor steckt hinter der ganzen Sache, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er eine Verbindung zur Erde geschaffen hat. Wenn Sabeth hier bleiben muss, dann schwächt das Armakath und diesen merkwürdigen Kokon - und ich hoffe, die Wächterin kann mir einen Weg aufzeigen, wie ich an Artimus van Zant auf Parom herankommen kann. Es wird Zeit, ihn dort herauszuholen.«

»Dazu musst du Sabeth erst einmal hier haben - und sie muss kooperieren.« Robin war eher skeptisch. »Ich mache mir Sorgen um Quentin. Den Mann der verstorbenen Zeugen, du weißt schon. Ich kenn' ihn - er wird am Tod von Lea zerbrechen, doch irgendwie habe ich so ein komisches Gefühl. Ich hoffe nicht, dass er irgendeinen Unsinn anstellt. Jedenfalls habe ich Leute an den Eingängen postiert, die ihn aufhalten, falls er etwas gegen die Klinik plant. Irgendwie kann ich das nicht ausschließen.«

Zamorra ging nicht darauf ein, denn seine Konzentration war auf Sabeth gebündelt. Sabeth - Königin der Asanbosam… war sie Freund oder Feind? Zamorra gehörte nicht zu den Schwarz-Weiß-Sehern, für die es nur Gut oder Böse gab. Gryf ap Llandrysgryf, die leider umgekommene Mir jad und manchmal auch Nicole Duval sahen dies oft anders. Ein Vampir war ein Feind, musste in Folge dessen vernichtet werden. Zamorra hingegen wog ab. Dalius Laertes war auch ein Blutsauger - und doch ein guter und überaus wichtiger Freund des Teams. Bei Sabeth war Zamorra sich nicht so sicher.

Sie war ein in sich gespaltener, zerrissener Charakter. Der Professor vermochte keine Vorhersage abzugeben, in welche Richtung sie sich letztlich entwickeln mochte. In ihrer Aufgabe als Wächterin ging sie auf, doch wenn man ihr diese Bestimmung nehmen würde - was dann? Vielleicht würde Zamorra es ja bald selbst erleben, wie sie sich dann entschied.

Dalius Laertes schien sich zu einem ähnlichen Problemfall zu entwickeln. Der Uskuge war in der letzten Zeit kaum noch präsent. Zamorra fragte sich, wo Dalius sich aufhielt. Direkte Frage - direkte Antwort, so hielt der Franzose es am liebsten, doch bei Laertes war das irgendwie anders. Zamorra hatte das Gefühl, Dalius würde es ihm sagen, wenn die Zeit reif war, aber keine einzige Sekunde früher. Irgendwie… ja, Zamorra glaubte, der Uskuge war auf der Suche. Doch wonach?

Und dann war da noch ein vages Gefühl, das Professor Zamorra beschlich, wenn er Laertes beobachtete. Irgendwie umwehte den hageren Mann eine Undefinierte Form der Todesahnung. Dalius und sein Sohn Sajol - dessen magische Potenz schier unerschöpflich und ebenso gefährlich schien - waren zu einer Person verschmolzen. Laertes hatte sein Bewusstsein schützend und abschirmend um das Sajols gelegt. Er kontrollierte seinen Sohn, doch würde das ewig so funktionieren? Erste Risse in diesem Schutzpanzer hatte es ja bereits gegeben.

Das alles mochte mit Laertes' häufiger Abwesenheit zusammenhängen.

Zamorra zwang seine Gedanken mit Macht zurück zum Hier und Jetzt. Es würde sich alles irgendwann von selbst erklären, doch Zamorra hatte die böse Vorahnung, dann Tatsachen gegenüberzustehen, die er in keiner Weise mehr beeinflussen konnte.

Sein Blick ging zur großen Uhr, die über der Tür hing.

23:44 Uhr… bald würde sich ja zeigen, ob er zumindest in Sachen Sabeth und Ductor richtig lag.

***

Sabeth blieb wie angewurzelt stehen.

Der Gang, der nach unten zur Wurzelhöhle führte, wurde von einer massigen Gestalt versperrt, einer Gestalt, die Sabeth hier nun wirklich nicht hatte treffen wollen. Der Ductor stand unbeweglich da, beinahe so, als wäre er ein Teil des Ganges - eine steinerne Gestalt, die ungebetene Eindringlinge abschrecken und zur Umkehr bewegen sollte.

»Mach den Weg frei.« Sabeth legte so viel Autorität wie nur möglich in ihre Stimme. Beeindrucken konnte sie den Ductor damit allerdings nicht.

»Was willst du bei der Wurzel?« Im Grunde war das keine Frage, sondern nur Ausdruck der Missbilligung - Sabeth war längst klar, dass der Ductor sie verachtete. »Du störst sie nur. Bereite dich lieber auf deine nächste Blutaufnahme vor.« Die letzten Worte klangen, als wolle man einem Kind befehlen, sich die Zähne zu putzen. Für den Ductor war Sabeth eine lächerliche Figur - mehr nicht. Aber eine, um deren Wohlergehen er sich nun einmal zu kümmern hatte, denn wenn der Plan endlich anlief, dann würde die Wächterin eine entscheidende Rolle zu spielen haben. Mehr wusste der Ductor jedoch auch nicht, denn auch er war auf das Halbwissen angewiesen, das die Herrscher ihm eingepflanzt hatten.

Sabeth sammelte Mut und Kraft und wollte sich an der Gestalt des Ductors vorbeidrängen. Er hielt sie auf, als wäre sie tatsächlich nur ein schwächliches Kind. Sabeth Stimme überschlug sich vor Wut.

»Wenn du mich nicht zur Wurzel lässt, dann kann das verheerende Folgen für den Plan haben. Auf einer der Knotenwelten bahnt sich eine Katastrophe an!«

Der Ductor schob die Wächterin zurück, immer dem Ausgang entgegen.

»Sicher! Und ausgerechnet du hast das entdeckt, was den Herrschern verborgen geblieben ist, ja? Der Durst vernebelt wohl schon deine Sinne. Komm, ich werde dich erneut zur Tränke bringen.« Das war bitterer Zynismus, der Sabeth einen Stich versetzte. Durst? Den hatte sie vergessen, seit sie ahnte, was auf der anderen Knotenwelt geschah. Sie musste zur Wurzel - unter allen Umständen.

Auch ihre Vampirfähigkeit, die ihr gestattete sich zu entmaterialisieren, funktionierte im Kokon so wenig, wie der Speer der Krieger. Also war sie auf andere Möglichkeiten angewiesen - auf plumpe Tricks. Sabeth ließ sich entkräftet zu Boden fallen. Der Ductor fiel darauf herein, ließ sie los. Wie ein Springteufel kam die Wächterin wieder auf die Beine, schlüpfte durch die Säulenbeine des Ductors, und war bereits einige Meter in Richtung Wurzelhöhle unterwegs, ehe der auch nur reagieren konnte. Ganz offensichtlich hatte er die Wächterin unterschätzt.

Und für einige Sekunden fühlte sich Sabeth bereits wie die Siegerin in diesem Spiel, kostbare Sekunden, denn sie brachten einen Teil ihres alten Selbstbewusstseins zu ihr zurück. Mit weit ausholenden Sätzen stürmte sie ihrem Ziel entgegen. Gleich würde sie wissen, ob die Wurzel über die Vorfälle auf der anderen Kokonwelt informiert war. Wenn nicht, dann waren ihre Informationen vielleicht pures Gold wert.

Dann spürte sie den brutal harten Griff der mächtigen Pranke, die sie bei der Schulter fasste, die sie herumriss, straucheln ließ - und schließlich mit aller Härte gegen die Schachtwand schleuderte. Sabeth verlor das Bewusstsein, ehe sie auch nur einen Schrei hätte von sich geben können.

Der Ductor hob die für ihn zerbrechlich schwache Gestalt auf, warf sie sich über die Schulter. Langsam, aber zielstrebig; begann er den Weg - hinaus aus dem Schacht, direkt zur Oberfläche der weißen Stadt Armakath.

Er hasste es, doch in Zukunft würde er noch intensiver auf die Wächterin aufpassen müssen.

Er war sicher, dass die Frau der größte Unsicherheitsfaktor im Kokon war. Es war seine Aufgabe, solche Gefahren im Keim zu ersticken.

Er war schließlich der Ductor…

***

Artimus van Zant kämpfte um sein Leben!

Der Sog, den Paroms Wurzel auf ihn wirken ließ, war einfach unwiderstehlich. Nicht genug damit, dass sie diese Kraft erzeugte, nein, sie legte sich den Physiker geradezu perfekt zurecht. Der Spalt in dem weit ausladenden Wurzelkorpus lag horizontal. Artimus fühlte, wie sein Körper passgenau gedreht wurde. Schulter und Hüfte waren bereits in der Öffnung verschwunden. Für Außenstehende mochte das aussehen, als wolle der Südstaatler sich wie ein Höhlenforscher in unbekanntes Gebiet zwängen. Doch von Wollen konnte keine Rede sein.

Artimus spürte die nackte Angst in sich hochsteigen. Dieses Wurzelmonstrum wollte ihn zerquetschen! Instinktiv ließ van Zant den Schild vor seinem Körper entstehen; die Verteidigungswaffe der Krieger der weißen Städte funktionierte auch im Kokon, denn sie konnte ja zum Schutz desselben dienen. Die konvexe Linse baute sich vor van Zant auf - und erlosch sofort wieder. Artimus stieß einen bitteren Fluch aus. Ein zweiter Versuch - mit dem gleichen erschütternden Ergebnis!

Die Wurzel hatte die Macht, den Schild einfach so abzuschalten. Darin erkannte van Zant sogar eine zwingende Logik, denn die Wurzel war der Ursprung, der Beginn - warum sollte ein Krieger sie mit dem Defensivschild attackieren müssen? Das konnte einfach nicht sein. Es durfte vor allem nicht sein, also hatte die Wurzel Macht über den Schild, damit ein solcher Frevel nie geschehen konnte.

Artimus hörte Lakir und Vinca schreien, doch sie konnten ihm nicht mehr helfen. Unaufhaltsam wurde nun sein Kopf in das Innere des hölzernen Körpers gezogen.

Van Zant spürte, wie die kranken Säfte der Wurzel bereits seinen Körper angriffen und ihn zu zersetzen begannen.

Spürst du nun, wie perfekt dein Mordanschlag funktioniert hat? Die Stimme war direkt in Artimus' Kopf.

Der Physiker konzentrierte sich. Er musste mit seinen Gedanken die Wurzel direkt erreichen.

»Ich verstehe nicht, was du meinst. Ich wollte dich doch nicht töten! Wie hätte ich das denn auch anstellen sollen?«

Die Antwort kam sofort. Du hast es schlau angefangen - der Tod klebte an dir wie verendete Insekten am süßen Honig. Wirklich schlau…

Artimus verstand kein Wort. Er hatte es aufgegeben, sich gegen den Sog zu wehren, denn je größer sein Widerstand war, je intensiver zogen die Kräfte an ihm. Noch war er nicht vollständig im Inneren der Wurzel verschwunden, noch konnte er seinen Kopf frei bewegen, konnte atmen! Er musste die Wurzel ablenken. Vielleicht gab ihm das ein wenig mehr Zeit.

»Ich verstehe dich noch immer nicht. Erkläre es mir. Ich bin Krieger einer weißen Stadt - habe ich nicht das Recht auf Verteidigung, wenn es um mein Leben geht?«

Nein! Deutlicher hätte die Antwort nicht ausfallen können. Du hattest den Tod bei dir, als du in meine Höhle eingedrungen bist. Du hast ihn bewusst gegen mich eingesetzt. Bist du nun stolz auf dich, Attentäter? Wer hat dich geschickt? Kommst du von der ANGST? Bist du ein Agent dieser Macht, die der Plan bannen soll? Sag es mir, ehe ich dich töte - ich will es wissen. Denn dann wäre da zumindest eine Spur Stolz, die mein Ende versüßen könnte.

Zu viele Informationen, die da auf Artimus einstürzten. Die ANGST… niemand wusste, worum es sich dabei handeln konnte. Was konnten die mächtigen Herrscher so sehr fürchten? Existierte diese Bedrohung denn wirklich? Zamorra selbst hatte seine Zweifel daran bekundet, denn er glaubte nicht, dass die Herrscher klaren Verstandes waren. Zu viele Details deuteten darauf hin - Fehler, Unterlassungen.

Der Modergestank wurde nun übermächtig. Wenn die Wurzel ihn nicht in kürzester Zeit verdauen würde, so war es sicher der Geruch, der van Zant über kurz oder lang den Rest geben musste.

Moder, Fäulnis - war es das, was die Wurzel ihm ankreidete. Du hattest den Tod bei dir…

Vielleicht lag sie da nicht einmal falsch. Möglich, sogar wahrscheinlich, dass van Zant bei seiner Ankunft auf Parom Sporen, mikroskopisch kleine Pilze und sicherlich Bakterien von der Erde an seiner Kleidung gehabt hatte. Der Wurzel in Armakath hatte das nie etwas ausgemacht, doch wer sagte denn, dass Wurzel gleich Wurzel war? Die Mitbringsel von der Erde mochten den Verfall der Paromwurzel eingeleitet haben. Nur würde es sicher unmöglich sein, das zu erklären, sich selbst zu entlasten. Zudem spielte Absicht oder nicht für die Wurzel keine Rolle mehr - sie war verloren.

Verloren… wie Artimus van Zant.

***

Der Druck auf seinen Brustkorb erhöhte sich mit jeder verstrichenen Sekunde. Van Zant schwanden die Sinne. Die leise, so weit entfernte Stimme nahm er kaum noch wahr. Sie war in ihm, wie die der Wurzel. Doch sie war so ganz anders. Und sie rief seinen Namen…

Artimus - Artimus van Zant - hast du mich denn schon vergessen?

Der Physiker versuchte mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war, bei Bewusstsein zu bleiben. Diese Stimme… er kannte sie. Ja, er kannte sie gut. Mehr noch - er hatte sich einmal in ihren Klang verliebt. Wann war das nur gewesen?

Artimus, hast du denn auch mein Geschenk vergessen, das ich dir gab? Du hast es nie wirklich erforscht. Doch du trägst es immer bei dir - in dir! Weißt du noch? Ich gab es dir mit meinem letzten Atemzug… nutze es, rasch, die Zeit drängt!

Alle Empfindungen, die Atemnot, die Todesangst, sie waren plötzlich zweitrangig, rangierten weit im Hintergrund von van Zants Bewusstsein. Er spürte nur noch die Hitze, die in seiner linken Hand aufflammte. Eine Hitze, die ihm vertraut schien, vor der er sich nicht fürchtete. Nein, davor nicht.

Und vor seinen Augen entstand das Bild aus vergangenen Tagen: Der große Raum… ganz hinten der abgetrennte Bereich, in dem der Vampirdämon Sarkana gefangen war - der Spider, aus dessen schwarzen Dhyarra-Kristallen Energie in den Schattenraum gepumpt wurde. Er sah Zamorra, sah Laertes, Gryf ap Llandrysgryf den Druiden vom Silbermond, sah die kleine Mirjad, die Korsin, die den Tod ihrer Eltern rächen wollte… und er sah sie. Van Zant sah Khira Stolt, die kleinwüchsige Finnin, mit der er sein Leben teilen wollte. Er sah, wie er Khira in seinen Armen hielt… die sterbende Khira, tödlich verwundet durch Sarkana, dessen böse Existenz in diesen Minuten grausam endete. Doch der Sieg war teuer und bitter erkauft worden…

Und er fühlte den Einstich in seine linke Hand. Den Einstich des Splitters, den Khira Stolt in seine Hand bohrte.

Welche Fähigkeiten sie ihm damit eingeimpft hatte, war nie Ziel von Artimus' Forschungen gewesen. Er wusste nur, dass er durch diesen Splitter die Spur von Vampiren verfolgen konnte. Gab es da noch mehr?

War es Khiras Stimme gewesen, die da flüsternd zu ihm gekommen war? Oder nur die Phantasie eines zum Tode verurteilten Mannes?

Artimus' linker Arm befand sich noch außerhalb der Wurzel. Vielleicht war auch das eine Täuschung, doch er glaubte, Khiras Splitter durch die Haut hindurch leuchten zu sehen. Was dann kam, war Intuition, keine logisch gesteuerte Handlung.

Artimus musste alle Kraft zusammen nehmen, um die Wurzel mit seiner Stimme zu erreichen. Der Druck auf seinen Oberkörper wurde unerträglich; die Wurzel klemmte den Physiker nicht nur ein, sondern presste ihr Opfer wie eine Muschel zusammen. Nicht mehr lange, dann musste van Zant das Bewusstsein verlieren - und sein Leben dazu!

»Ich hatte nie die Absicht dich zu verletzen, gar zu töten. Doch wenn du mich nicht sofort frei gibst, dann werde ich es tun - ohne zu zögern, ohne jede Gnade. Wenn ich dabei selbst sterbe, dann ist mir das gleichgültig, denn ich habe nichts mehr zu verlieren.«

Die Antwort kam voller Hass.

Du hast mich bereits getötet - was könntest du mir noch antun?

»Das wirst du gleich zu spüren bekommen - ich habe dich gewarnt.« van Zant wusste nicht, woher er diese Zuversicht nahm, doch der Splitter - der letzte Rest, der ihm von Khira Stolt geblieben war - schien in seiner Hand ein vernichtendes Feuer entfachen zu wollen. Ehe der Südstaatler agierte, ahnte er, was nun geschehen würde.

Mit aller Kraft holte Artimus aus, stieß seine linke Hand gegen den Wurzelkörper, knapp über der Spaltoberkante…

… und spürte kaum Widerstand, als seine Hand in die Wurzel eindrang!

Entsetzt zog er die Hand zurück. Die Wurzel schrie auf wie ein waidwundes Tier - doch sie lockerte die Schraubzwinge nicht, die sie um Artimus' Körpermitte angesetzt hatte. Im Gegenteil, der Druck nahm noch zu. Van Zant wurde schwarz vor Augen. So sehr es ihn auch anwiderte, er musste die Attacke wiederholen, ehe sich die endgültige Nacht um ihn legen konnte. Die Angst ließ den Physiker rücksichtslos zuschlagen.

Wieder und wieder stieß van Zant zu. Langsam verflog der Modergeruch, der aus der Spalte drang, wurde ersetzt vom Gestank verbrannten Holzes. Und der Schrei der Wurzel wandelte sich zu einem Jaulen, das die Wurzelhöhle bis in ihren letzen Winkel erfüllte.

Endlich… endlich lockerte sich die Zwinge um Artimus' Brustkorb. Mit einem Ruck befreite sich der Physiker, kroch so weit wie möglich von der Korpus der Wurzel fort. Ein Blick auf sein rechtes Hosenbein bewies Artimus, wie eng es für ihn gewesen war. Seine Kleidung, die unter dem langen Aufenthalt auf Parom schon genug gelitten hatte, hing zum Teil in Fetzen an ihm herab; der kranke Saft der Wurzel war auf dem besten Weg gewesen, ihn zu zersetzen… zu verdauen?

Artimus' Haut brannte wie das Höllenfeuer - er mochte überhaupt nicht wissen, wie stark sie bereits angegriffen war. Doch dafür war jetzt auch nicht die Zeit.

In die Schreie und das Jaulen der Wurzel hinein mischten sich die donnernden Geräusche, die von der Oberfläche nach unten drangen. Das Häusersterben schien dort oben in vollem Gang zu sein.

Artimus' Blick fiel auf die Wurzel. Er konnte kaum glauben, was er dort sah. An den Stellen, die von seiner zustoßenden Hand getroffen worden waren, klafften Löcher, die bis tief in die Wurzel hinein reichten. Die Ränder waren schwarz verkohlt - im Inneren schien ein ungeheuer heißes Feuer zu lodern. Van Zant hielt sich seine linke Hand dicht vor die Augen. Der Splitter… erleuchtete schwach… Artimus konnte seine Umrisse deutlich erkennen. Nach wie vor war er aktiv, bereit, erneut zuzustoßen. So lange hatte Khiras Geschenk inaktiv verharrt, doch nun schien es bereit, jede Gefahr für seinen Träger abzuwehren.

Was für eine schreckliche Waffe hast du mir da vermacht, kleine Khira?

Er erhielt keine Antwort, aber hatte er damit denn tatsächlich gerechnet? Sicher nicht.

Lakir und Vinca waren sofort bei ihm, zogen den bulligen Körper van Zants weiter vom Wurzelkörper fort.

Das Jaulen der Wurzel schmerzte in den Ohren der drei Freunde. Das allerdings mochte im schlimmsten Fall Kopfschmerzen verursachen - die wirkliche Gefahr, die nach wie vor von dem knorrigen Korpus ausging, brandete so urplötzlich auf, dass van Zant, Vinca und Lakir von ihr beinahe völlig überrumpelt worden wären.

Nur Vincas geschärften Kriegerinstinkten hatten sie es zu verdanken, dass sie die erste Welle unbeschadet überstanden. Der Mann mit dem Wurzeltattoo schrie gellend auf.

»Runter, auf den Boden!« Seine Mitstreiter reagierten schnell genug - gerade noch rechtzeitig!

Die Feuerlohe raste in Kopfhöhe heran, und sie war so schnell heran, dass Artimus noch ihren heißen Kuss auf seiner hohen Stirn zu spüren bekam, ehe er seinen Kopf schützend mit den Armen bedeckte. Feuerlohe? Das war falsch - es waren die feinen Gespinstpartikel - kaum so dick wie ein Spinnennetz - die sich mit einem Schlag rund um die Wurzel herum entzündet hatten.

Und sie waren nur die Vorhut des Chaos, das sich nun präsentierte! Lakir schrie auf, als der Boden unter ihren Füßen zu brennen begann - gierig leckten die Flammen nach dem Kleid der Wächterin, doch mit Vincas Hilfe konnte die das Schlimmste noch verhindern. Artimus realisierte entsetzt, dass seine Attacken gegen die Wurzel eine Kettenreaktion ausgelöst hatten. Die feinen Verästelungen brannten wie Zunder, steckten nach und nach auch die dicken Stränge in Brand.

Die Höhlenwände verwandelten sich binnen weniger Sekunden in flammende Flächen, von denen eine enorme Hitze abstrahlte. Gehetzt blickte sich van Zant um. In dieser Feuerhölle würden sie sterben, das war keine Frage. Und es gab nur einen einzigen Weg, dem Inferno zu entgehen - der Wurzelschacht, der zur Oberfläche führte.

Doch der Weg zum Schacht führte durch eine Hölle aus Millionen von Feuerzungen, die sich auf ihre Opfer zu freuen schienen.

Für einen Augenblick war es Artimus, als würde er ein böses Lachen hören.

Der letzte Gruß von Paroms Wurzel… es war der Gruß eines Henkers!

***

Quentin Genada war verunsichert.

In diesem Teil der Intensivstation wimmelte es für gewöhnlich vor Pflegern, Schwestern und Ärzten. Die meisten Patienten, die hier untergebracht wurden, kamen direkt von den OP-Tischen der Chirurgen. Sie bedurften einer ganz speziellen Behandlung und Überwachung, denn es kam natürlich vor, dass ein als stabil erachteter Patient urplötzlich kollabierte. Dann war Schnelligkeit gefragt - und die sofortige Verfügbarkeit von Mensch und Material. Beides war hier stets ausreichend vorhanden. Zumindest im Normalfall.

Jetzt sah das ganz anders aus. Quentin konnte ganz offen durch die Zimmer gehen, die in sich oft zu mehreren Zellen abgeteilt waren, ohne irgendjemandem zu begegnen. Dazu diese Stille. Quentin verstand nicht, warum man die Abteilung praktisch stillgelegt hatte. Hatte die Furcht vor einem neuerlichen Auftauchen des roten Nebels den Ausschlag dazu gegeben? Das würde ja bedeuten, dass man den Schilderungen seiner Lea nun Glauben schenkte.

Quentin hielt große Stücke auf Kommissar Robin - hatte Pierre noch mehr Weitblick, als Genada ihm eh zugebilligt hatte? Er selbst wusste ja nicht einmal, was er von den Phantasien seiner verstorbenen Frau zu halten hatte. Was aber auch immer wahr oder unwahr sein mochte, das würde Quentin noch in dieser Nacht herausfinden. Und wenn ihm dieser seltsame Nebel erscheinen sollte, dann würde er ihn zu bekämpfen wissen.

Er näherte sich nun dem Raum, in dem Lea gelegen hatte. Auch hier diese Stille, doch Quentin ließ sich nicht in Sicherheit wiegen. Er bewegte sich schnell, doch lautlos. Auch das musste ein aktiver Feuerwehrmann beherrschen, denn schließlich ging es nicht immer um reine Brandbekämpfung. Quentin hatte in seinen Einsätzen mehr als nur einen Selbstmordkandidaten von der Bahnsteigkante, vom Dachfirst oder einem Brückengeländer zurück ins Leben gezogen. Schnell und lautlos… wie die Indianer… das war so ein Spruch, der unter den Kollegen kursiert hatte. So mussten sie sein - und so waren sie auch.

Verlernt hatte er das noch nicht.

Durch eine offene Tür hindurch konnte Quentin in den Raum blicken, in dem seine Gefährtin diese merkwürdigen Phänomene beobachtet hatte. Über dem Türrahmen hing die großê Uhr. Sie zeigte zwei Minuten nach Mitternacht an.

00:02. Und hatte Lea nicht eben stets von diesen Minuten nach Mitternacht gesprochen? Quentin griff automatisch in die Innentasche seiner Jacke, wo seine Vergeltung darauf wartete, eingesetzt zu werden. Er war viel zu konzentriert, viel zu sehr mit sich und Lea beschäftigt, als dass er hätte reagieren können.

Eine sehnige Hand presste sich gegen seinen Mund, während sein rechtes Handgelenk gepackt wurde. Ehe Quentin Genada sich versah, lag er am Boden, unfähig sich zu bewegen, unfähig auch nur einen Ton von sich zu geben.

Sein Angreifer hatte ihn vollständig überrascht. Quentin fühlte sich in die Höhe gehoben. Eine heisere Stimme raunte ihm ein »Maul halten - mitkommen!« zu. Der Bursche musste ein Profi sein, denn ehe Genada sich versah, hatte der andere ihn durch drei Räume geschleppt. Noch immer lag die harte Hand auf Quentins Lippen, und erst jetzt war er fähig, sich die Gesichtszüge seines Peinigers zu betrachten. Es war Pierre Robin!

Der oft kauzig wirkende Kommissar brachte seine Lippen so nahe an Quentins Ohr, dass der den heißen Atem des Mannes spürte. »Was machst du Idiot hier? Willst du unbedingt deiner Frau nachfolgen?« Robin war sich klar darüber, wie hart seine Worte für einen Mann waren, der vor wenigen Stunden seine geliebte Gefährtin verloren hatte, doch nur so konnte er Quentin aus dem Konzept bringen - und genau das wollte er.

»Was glaubst du wohl, was ich hier mache? Probeliegen vielleicht? Mensch, Quentin, ich habe dich für einen vernünftigen Kerl gehalten. Und was machst du nun? Mir meinen Job versauen!« Automatisch - ganz Polizist - begann Pierre Robin den gescholtenen Genada abzuklopfen. Bei seinen Jackentaschen angekommen, stoppte er. »Was hast du da? Wolltest du dich unglücklich machen? Ist nicht alles schon schlimm genug für dich?«

Genada wusste nicht, was er antworten sollte, doch dieses Problem löste sich für ihn auf eine Weise, mit der er nicht gerechnet hatte.

In der folgenden Sekunde schon war plötzlich alles anders, belanglos. Ein Rauschen lag in der Luft, ein Klang. Einer von der Sorte, die nicht von dieser Welt war. Robin wirbelte herum. Genada war augenblicklich vergessen, denn was der Kommissar durch die offenen Türen hindurch sah, war zu unglaublich. Selbst für einen Mann wie ihn, der nun wirklich schon viel gesehen hatte.

Der Begriff Klangfarbe bekam mit einem Schlag eine völlig neue Bedeutung.

Denn der Klang war dichter Nebel.

Und der Nebel war rot wie Blut!

***

Vinca von Parom hatte seinen Schild aufgebaut.

Er drückte seine Frau dicht an seinen Körper, damit auch sie von dem Schutz profitierte, den der Schild seinem Träger gewährte. Ein trügerischer Schutz, denn die Flammen kamen ja nicht nur von vorne auf sie zu. Nein - sie waren überall - unter ihren Füßen, über den Köpfen - im Rücken der Freunde.

Van Zant tat es seinem Kriegerbruder gleich, doch ihm war klar, dass der Schild ihren heißen Tod nicht verhindern konnte. Es war einfach nicht zu übersehen, dass der Wurzelschacht bereits in hellen Flammen stand. Sie konnten die Strecke bis zur vielleicht rettenden Oberfläche einfach nicht lebend überstehen, das war völlig ausgeschlossen.

Gehetzt sah sich der Südstaatler um. Direkt neben dem Aufgang zum Schacht lag eine verschlossene Öffnung, die sicher einmal in eine der Kugelhöhlen geführt hatte. Van Zant wusste, wie intensiv die Praetoren diese Öffnungen versiegelt hatten. Er hatte mehr als einmal den Versuch gestartet, mit seinem Schild diese Verschlusspfropfen zu brechen. Er war immer wieder gescheitert.

Und so konnte er zunächst nicht glauben, was ihm seine Augen da zeigten. Der aus massivem Fels bestehende Verschluss war horizontal mit einem breiten Riss durchzogen. Wie das geschehen war, konnte van Zant sich nicht zusammenreimen - vielleicht hatten die Einstürze an der Oberfläche tektonische Verschiebungen ausgelöst. Vielleicht hatte dieser Fels ganz einfach zu perfekt und nahtlos in der Öffnung gesessen? Vielleicht war es eine Kombination aus der Hitze und den Erschütterungen? Oder einfach Korrosion?

Das war Artimus unglaublich gleichgültig - das Ergebnis zählte. Und er zögerte nun keinen Augenblick länger. Vielleicht würde die Kugelhöhle sie gar nach außerhalb des Kokons führen können… Hoffnung keimte im Physiker auf. Er ignorierte die Hitze und die Flammen, die sich ausgehungert auf ihn stürzten. Er hatte nur einen Versuch, das war klar, und der musste ganz einfach funktionieren.

Aus den Augenwinkeln heraus sah Artimus, dass Vinca ahnte, was sein Freund vorhatte. Ein kurzes Nicken reichte den beiden zur Verständigung aus, dann stürmten sie gemeinsam los.

Die Schilde krachten mit großer Wucht auf den Felsbrocken, der dieser Gewalt einfach nicht mehr gewachsen war. Mit großem Getöse zerbröckelte er in unzählige Teile. Lakir stieß einen Siegesschrei aus, den Artimus so von der Wächterin noch nie gehört hatte. Sekunden später waren alle drei in dem schmalen Gang, der sich der Öffnung anschloss. Es ging bergauf, eher sanft ansteigend als steil, aber ihnen war jetzt alles recht. Wichtig war nur, die Feuerhölle so weit wie möglich hinter sich zu lassen.

Van Zant war Realist - die Flammen würden in den Gang kriechen, würden ihre ständigen Verfolger werden. Als van Zant und die beiden Paromer die erste Kugelhöhle erreichten, löste sich dieses Problem jedoch von selbst. Oben - im Kokon - musste direkt über ihnen ein Gebäude eingestürzt sein. Der Boden unter ihren Füßen schwankte. Hinter ihnen stürzte der schmale Gang mit einem Schlag völlig in sich zusammen. Einen Rückweg gab es nun nicht mehr, aber auch keine direkte Gefahr mehr durch das Feuer.

Van Zant blickte sich um. Die Höhle war relativ klein - kaum zehn Schritte im Durchmesser. Wie diese merkwürdigen Höhlen einmal entstanden sein mochten, würde sicher ein ewiges Rätsel bleiben. Ganz sicher nicht durch die Kugelgötter, die sich die Paromer erdacht hatten. Höhlenlabyrinthe gab es sicher im Bauch der meisten Welten, doch die Kavernen in Paroms Eingeweiden waren von ganz besonderer Art und Form. Diese hatte nur einen Ausgang. Die drei stürmten hinein in den nächsten Gang, und Artimus van Zant wurde recht mulmig bei dem Gedanken, dass auch der eventuell jede Sekunde zusammenbrechen konnte.

Doch Furcht war jetzt der gänzliche falsche Berater. Also ignorierte Artimus sie so gut er es konnte. Laufen, schnelle Beine, die waren nun die richtigen Partner! Und van Zant lief - als Erster erreichte er die nächste Kugelhöhle. Doch dann blieb er ratlos stehen. Acht, nein, zehn Gänge führten aus der großen Kaverne heraus.

Artimus wandte sich fragend zu den Paromern um, doch er blickte nur in verunsicherte Gesichter. Lakir fand ihre Sprache wieder.

»Welcher davon führt nach oben? Welcher führt uns außerhalb des Kokons? Wenn wir uns falsch entscheiden…« Sie vollendete den Satz nicht. Die Blicke der beiden Paromer zeigten Artimus, dass die beiden völlig ratlos waren. So wie er. Van Zant schien, dass sie ausgerechnet von ihm eine Entscheidung erwarteten. Der Mann aus den Südstaaten schloss die Augen.

Die Dame oder der Tiger? Wieder einmal ein Vabanquespiel sondergleichen. Gut, wenn es denn so sein soll.

»Da hinein.« Artimus rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Und wehe, ihr fragt mich nun, warum. Los, kommt mit.«

Vinca und Lakir folgten ihm ohne Widerspruch. Wie hätte der wohl auch lauten sollen, wenn man selbst den Blick für den richtigen Weg ganz einfach nicht mehr hatte?

***

Der Ductor von Paroms weißer Stadt hatte einen Begriff wie »Panik« überhaupt nicht in seinem Sprachschatz.

Das änderte sich binnen weniger Minuten. Gemeinsam mit dreien seiner ihm unterstellten Praetoren war er auf dem Weg zum Wurzelhaus. Noch glaubte der Ductor, die Wurzel würde die unbegreifbaren Vorkommnisse aufhalten können. Die Wurzel konnte alles - sie war der Ursprung der weißen Stadt, eingesetzt von den Herrschern. Natürlich. Es konnte keine Zweifel an ihr geben.

»Vorsicht!« Der Schrei war von einem der Praetoren gekommen, der plötzlich die Arme schützend über seinen kahlen Schädel hob. Der Ductor reagierte schnell. Ein Schatten senkte sich lautlos auf die Gruppe, die er anführte. Als er erkannte, um was es sich handelte, wusste er, dass seine Praetoren rettungslos verloren waren - und er mit ihnen, wenn er nicht schnell genug sein würde. Die enorme Kraft in seinen Beinen brachte ihn mit weiten Sätzen auf die andere Seite der breiten Straße - und ein wilder Sprung ließ den grobschlächtigen Körper im Eingang eines Kuppelbaus verschwinden.

So bekam er nur schemenhaft mit, wie die Praetoren von dem Spitzturm zermalmt wurden, der wie ein steinerner Geist aus dem Himmel zu fallen schien. Der Rest des Gebäudes brach mit unfassbarem Lärm nur Sekunden später einfach so in sich zusammen. Weißer Staub raste auf den Eingang zu, in dem der Ductor fassungslos das Geschehen verfolgte. Er machte keinerlei Anstalten, sich davor zu schützen… er war wie erstarrt. Was er sehen, was er miterleben musste, brachte sein komplettes Weltbild zu Fall.

Die Seelenhäuser… sie zerfielen. Zunächst waren es Gebäude, die nahe an der Kokonwand standen, doch mittlerweile verlagerte sich dieses nicht zu begreifende Geschehen in das Zentrum des Kokons. Es war wie ein Virus, der sich unkontrolliert ausbreitete. Der Ductor fürchtete, dass es selbst außerhalb der den Himmel durchstoßenden Hülle nicht viel besser aussah.

Die Wurzel! Sie schrie!

Der Ductor war ein klangorientiertes Wesen, denn seine ganze Macht und Kraft beruhte darauf. Er hörte die Wurzel - ob er wollte oder nicht. Und er konnte deuten, was ihre Schreie bedeuteten - die Wurzel starb. Gemeuchelt von der Wächterin Paroms und ihrer Gefährten? Es war einfach unglaublich. Starb die Wurzel, dann starb die Stadt; starb die Stadt, dann war der Plan in höchster Gefahr.

Die Wurzel schrie, das war für den Ductor nicht zu überhören, doch er hörte noch mehr - weit mehr. Er hörte die Stimme des Kokons. Er sang ein Lied… ein gequältes Lied. Ein Lied von Niedergang und Vernichtung. Seiner eigenen Vernichtung. Die Beben hatten das filigrane Gebilde in Vibration versetzt. Oder war es genau anders herum gewesen? Gleichgültig - das Ergebnis war eine Wechselwirkung, die ganz einfach nur verheerend enden konnte.

Der Ductor schüttelte die Starre aus sich heraus.

Wenn es denn noch einen Weg gab, die ganz große Katastrophe zu verhindern, dann würde er den bei der Wurzel finden. Er verschwendete keinen weiteren Blick, keine Emotion an den Trümmerberg, unter dem zwei seiner Untergebenen begraben waren. Sie waren Praetoren - Wesen, geschaffen von den Herrschern. Sie kannten ihre Aufgaben, alles Weitere war unwichtig. Sie waren unwichtig.

Er hingegen war verantwortlich für die innere Sicherheit des Kokons. Genau die aber zerfiel in diesen Augenblicken wie ein Kartenhaus. Panik war nun kein Fremdwort mehr für den Ductor, Zweimal musste er mit waghalsigen Ausweichmanövern einstürzenden Gebäuden ausweichen, dann sah er das Wurzelhaus.

Und er sah den Rauch, der sich aus dem schlichten Gebäude seinen Weg ins Freie suchte. Instinktiv hielt er Abstand, verhielt sich abwartend. Seine Geduld wurde nicht lange auf die Folter gespannt. Eine Feuerlanze schoss gen Himmel, sprengte das Dach des Wurzelhauses ganz einfach weg, als wäre es nur ein Deckel aus Pappmaschee. Das Feuer verzehre das Gebäude in nur wenigen Sekunden, dann ebbte es ab, so plötzlich, wie es entstanden war.

Der Ductor war unfähig zu handeln, unfähig sich zu bewegen oder eine Entscheidung zu fällen. Denn die hatte sich bereits von selbst erledigt. Er lauschte in sich hinein. Da war nichts mehr. Stille, die es so nie hätte geben dürfen. Stille, die dennoch zu ihm sprach. Sie sagte ihm, dass die Wurzel Paroms nicht mehr existierte. Die weiße Stadt war ohne ihre Führung, ihres Ursprungs beraubt.

Es war vorbei…

Der Ductor straffte seinen Körper. Es blieb ihm jetzt nur noch eine Sache, die er zu tun hatte. Zusehen, wie die weiße Stadt verging, wie sie sich selbst zerstörte. Der Gesang des Kokons wurde immer lauter, immer schriller. Es würde sicher nicht mehr sehr lange dauern…

Es war nur eine flüchtige Bewegung, die der Ductor wahrnahm. Nur ein Huschen, ein Schatten oder zwei. Er bewegte sich lautlos und geschmeidig wie ein Raubtier auf der Jagd. Was er schließlich sah, ließ ein kaltes Lächeln auf seinen schmalen Lippen entstehen.

Es war vorbei, sicher. Doch zuvor wurde ihm die Gnade gewährt, sich seiner ganz persönlichen Rache zu widmen. Er würde sie auskosten.

Wie ein böser Schatten folgte er denen, die das alles hier zu verantworten hatten…

***

Professor Zamorra fühlte sich unsicher und ausgeliefert.

Das waren sicher die ganz normalen Gefühle, die wohl jeder hatte, der auf der Intensivstation einer Klinik in einem dieser unbequemen Betten liegen musste. Man wusste eben nicht so wirklich, was hier auf einen warten mochte, was die Ärzte fanden - oder eben nicht fanden. Sicher nicht nur bei Zamorra löste diese Umgebung einen regelrechten Fluchtinstinkt aus.

Der Franzose wartete nicht auf Schwestern oder Ärzte, die - besonders im Rudel - durchaus gefährlich wirken konnten. Bei ihm war die Sachlage eine andere, denn Zamorra wartete auf einen Vampir.

Notdürftig hatte er einen ganzen Berg aus Mull über sich ausgebreitet. Wenn Sabeth kam, dann sollte sie ihn nicht sofort erkennen. Ein kleines Überraschungsmoment wollte Zamorra sich schon gönnen. Er wollte diese blutige Farce in dieser Nacht beenden - eine tödliche Farce für die Opfer der Asanbosam.

Doch er wollte noch mehr. Sein Ziel war es, Sabeth hier auf der Erde zu binden, ihr den Rückweg nach Armakath unmöglich zu machen. Vor allem wollte er die Verbindung zwischen der weißen Stadt und der Erde zerstören, denn die war brandgefährlich. Der Nebel war einfach da. Das mochte verrückt klingen, doch dieser Dunst entwickelte sich nicht - er war tatsächlich ganz einfach da. Ganz so, als hätte man einen Schalter umgelegt. Zamorra konnte es trotz der schwachen Notbeleuchtung deutlich sehen, wie er sich wallend von der Decke nach unten bewegte. Der Parapsychologe spürte es sofort - die rote Wolke bestand aus schierer Magie, einer Magie, die Zamorra sofort erkannte.

Es war die Klangmagie der Praetoren und ihres Ductors, der künstlichen Wesen, die von den Herrschern in die weißen Städte beordert wurden. Hier jedoch eingesetzt, ohne auch nur einen Ton zu erzeugen. Zamorra begann zu ahnen, wie wenig er von diesen Wesen eigentlich wusste.

Nur ganz vage konnte er durch den Dunst hindurch eine Form erkennen - einen Gegenstand, der unter der Decke schwebte. Entfernt fühlte sich Zamorra an einen Grabstein erinnert, so makaber dieser Vergleich hier auch sein mochte; wahrscheinlich hinkte er, doch er bot sich ganz einfach an.

Die Abmessungen - wenn er sie auch nur schätzen konnte - kamen durchaus hin. War das eine dieser Stelen, durch die sich Praetoren und ihre Anführer in den weißen Städten materialisierten? Zamorra selbst hatte das zweifelhafte Vergnügen gehabt, einmal in eine solche Stele gezwungen zu werden. Sie hatte ihn dorthin bringen sollen, wo der Tod auf ihn lauerte. Doch der Parapsychologe war siegreich aus dem Kampf hervorgegangen, der ihn erwartet hatte.

Der Nebel gab plötzlich für einen kurzen Augenblick die Sicht auf diesen Stein frei. Eine Stele, so wie Zamorra sie kannte, doch da war etwas, was dort im Grunde nicht hingehörte. Der Professor versuchte Details zu erkennen, doch das wollte ihm nicht gelingen. Dann jedoch senkte sich die Stele langsam nach unten - genau auf ihn zu.

Und Zamorra erkannte, was ihn an dieser Stele so irritiert hatte.

Es war ein Muster, dass sich mitten auf dem Steingebilde befand. Nicht sonderlich groß - etwa vom Durchmesser einer Handfläche. Kreisrund war es… bestehend aus vielfältigen Symbolen und merkwürdigen Zeichen.

Zamorra kannte es. Oh ja, er kannte es nur zu gut.

Denn was er dort auf sich zukommen sah, war nichts anderes als der perfekte Abdruck von Merlins Stern…

In Zamorras Kopf rotierten die Gedanken.

Wie war das möglich? Doch dann entstand ein Bild vor seinem geistigen Auge. Das Bild von sich selbst, als er in den Schwefelklüften den Ductor verfolgt hatte. Bis zum Kokon war die wilde Jagd gegangen, doch dann hatte der Hüne sich Zamorras Zugriff entzogen, war im Kokon verschwunden. Der Professor hatte die Stelle markiert - mit einem Abdruck, den er mit Merlins Stern in die Wandung des Kokons geprägt hatte.

Das also war die Lösung des Rätsels? Der Scherge der Herrscher musste irgendwie diese Prägung von der Außenhülle abgelöst haben. Und nun benutzte er sie als Verbindung zwischen Armakath und der Erde. Ja, so musste es sein. Das alles hier hatte also nur geschehen können, weil Zamorra einen großen Fehler begangen hatte - leichtsinnig hatte er das magische Potential unterschätzt, das selbst in einem von Merlins Stern gemachten Abdruck existierte.

Für Schuldgefühle war jetzt allerdings keine Zeit.

Es war der Moment, in dem sich aus der Stele heraus ein Gesicht in diese Welt hinein schälte.

Stirn, Augen, Nase… die Wangen, Mund und Kinn - das markante Antlitz von Sabeth, der Wächterin Armakaths erschien. Die Augen waren geschlossen, der ganze Gesichtsausdruck schien aus Widerwille und Wut zu bestehen. Zamorra fühlte sich in seiner Theorie bestätigt, dass die Vampirin das hier nicht aus freien Stücken tat - im besten Fall sah sie es als Notwendigkeit zu Existenzsicherung.

Dann öffneten sich die Augen der Frau, die Lippen gaben den Blick auf ihre Zähne frei.

Mit einem Seufzer stieß nun der gesamte Kopf aus der Stele nach unten direkt auf das Opfer zu, das unbeweglich im Bett lag.

Doch dann musste die Wächterin Armakaths die Erfahrung machen, dass es Dinge gab, die sich blitzschnell ändern konnten.

Schneller als der Biss eines Vampirs.

***

Zu steil nach oben… viel zu steil!

Artimus van Zant lief um sein Leben, um die Chance, irgendwie aus dem Einflussbereich des Kokons zu entwischen. Lakir und Vinca folgten nur wenige Schritte hinter ihm. Doch schon nach wenigen Minuten war Artimus klar, dass er den falschen Gang gewählt haben musste.

Um den Kokon unter der Erde laufend verlassen zu können, hätte dieser Gang viel ebener, also horizontaler verlaufen müssen. Doch dieser verdammte Gang hier, den van Zant in Gedanken verfluchte, verlief steil nach oben.

Er würde zur Oberfläche führen, das schien Artimus sicher, aber beinahe parallel zum Wurzelschacht münden. Und dann? Begraben unter den Steinen der weißen Stadt… verbrannt in der Wurzelhöhle… verschüttet in einer Kugelhöhle. Sie konnten sich ihre Todesart aussuchen. Vielleicht würden sich auch der Ductor und die Praetoren noch an ihnen rächen wollen, denn sie mochten auch glauben, Artimus hätte den Tod der Wurzel absichtlich herbeigeführt.

Van Zant hoffte, endlich auf eine weitere der Höhlen zu stoßen, um von dort aus vielleicht entscheidend die Richtung ihrer Flucht ändern zu können. Es kam keine Höhle. Es war wie verhext. Dieser Gang schien tatsächlich die falscheste aller Entscheidungen gewesen zu sein.

Doch alle Verzweifelung half nicht weiter. Die Geräusche, die hinter ihnen nicht zu überhören waren, bewiesen, dass viele der Gänge dem Beben auf der Planetenkruste nicht widerstanden. Es gab keinen Weg zurück. Der nach oben war allerdings auch nicht sonderlich reizvoll in seinen Aussichten.

Ein neuerlicher Schlag erschütterte den Gang. Steine rieselten von oben auf van Zants Glatze, was nicht eben zu seiner Nervenberuhigung beitrug. Die drei drängten sich für Sekunden dicht aneinander, als würde das zusätzlichen Schutz bringen.

»Wir haben nur noch den winzigen Hauch einer Chance.« Es war Vinca, der aussprach, was Artimus die ganze Zeit über gedacht hatte. Ja, es war wirklich nur eine gehauchte Chance, denn das Zeitfenster, das dabei über Erfolg oder Scheitern, über Leben oder Tod entschied, war extrem schmal. Vielleicht nicht mehr als eine oder zwei Sekunden - vielleicht würde es sich aber auch schon geschlossen haben, ehe der eine und entscheidende Moment gekommen war.

Van Zant blickte Vinca von Parom an. »Wenn der Augenblick kommen sollte, dann musst du das übernehmen, denn du bist schneller und präziser, als ich es wohl je werden kann.« Vinca nickte. Damit war im Grunde alles gesagt.

Artimus blickte in den Gang hinein, der sich vor ihnen nach oben wand. »Okay, also dann. Wenn wir draußen sind, dann schützt eure Köpfe, denn dort werden uns Trümmer um die Ohren fliegen, wie ich befürchte.«

Van Zant setzte sich erneut an die Spitze der kleinen Gruppe. Es wurde von Schritt zu Schritt mühsamer, denn die Luft hier unten war zum Schneiden dick, zudem wurde die Steigung noch intensiver. Ein schrecklicher Gedanke kam dem Südstaatler - was, wenn der Gang in einer Sackgasse endete? Artimus hatte wirklich keine Lust, hier unten jämmerlich zu ersticken.

Lakir begann als Erste zu husten. Die Männer folgten ihrem schlechten Beispiel, doch dann erkannte van Zant den Grund für den Reiz ihrer Bronchien - der Staub kam. Es war der Staub der Steine, die beim Einsturz der Gebäude regelrecht zermahlen wurden. Das wiederum konnte nur bedeuten, dass sie sich bereits dicht unter der Oberfläche befanden. Und es war ein Zeichen dafür, dass dieser Gang tatsächlich ins Freie führen musste.

Wenige Minuten später wurde es merklich heller vor den drei Freunden, doch zugleich kamen ihnen nun wahre Staubwolken entgegen. Ohne großen Erfolg versuchten sie Mund und Nase zu schützen - der feine Staub drang dennoch voll durch. Van Zant taumelte. Ihm setzte dies am meisten zu, und er schnappte Sekunden später nach Luft wie ein Fisch an Land.

Vinca hakte seinen Kriegerbruder unter, zog ihn weiter vorwärts.

Hustend und keuchend überwanden sie die letzten Meter, dann waren sie oben angekommen.

Artimus ließ sich halb erstickt zu Boden fallen, versuchte sich mit ekstatischem Husten wieder Atemluft in die Lungen zu schaffen. Vinca und Lakir erging es nicht viel besser. Van Zant blickte sich um. Über ihnen wölbte sich eine hohe Steinkuppel - der Gang hatte in einem Gebäude geendet.

»Raus hier - wer weiß, wann die Hütte zusammenbricht.« Die Paromer verstanden den Begriff Hütte zwar nicht so richtig, aber sie folgten dem Mann von der Erde nach.

Dann hörten sie es.

Van Zant blickte sich suchend um, denn er konnte im ersten Moment den Grund für dieses schauerliche Geräusch nicht erkennen. Es war ein Heulen und Kreischen, beinahe metallisch klingend.

Lakir hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt. Mit einer Hand wies sie gen Himmel.

»Dort - seht doch.« Die Männer folgten mit ihren Blicken dem ausgestreckten Arm. Was sie zu sehen bekamen, war unglaublich und bedrohlich zugleich. Der Kokon, der die Wolken an Paroms Himmel durchstieß, war in eine unheilvolle Bewegung geraten. Dieses so filigran wirkende Gebilde, das dennoch über eine enorme in sich ruhende Stabilität verfügen musste, es schwankte!

Mehr noch - die Erschütterungen, der Tod der Wurzel, all das hatte die Hülle in eine Bewegung versetzt, die nichts und niemand mehr würde aufhalten können. Der Kokon wand sich, anders konnte man es nicht beschreiben. Mit viel Phantasie hätte man durchaus von einem Tanz sprechen können, einem Tanz, der nur in der Apokalypse enden konnte.

Artimus van Zant hatte damit gerechnet, dass der Kokon in sich zusammenbrechen würde. Mehr noch - er hatte darauf gehofft, doch das hier hatte er nicht erwartet. Der Moment des Zusammenbruchs war unmöglich kalkulierbar. Doch genau das entschied über Leben und Sterben. Die Blicke der drei Gefangenen trafen sich.

Ihre einzige Chance auf Rettung, mochte sie auch noch so winzig gewesen sein, sie schwand nun nahezu auf Null…

***

Sabeths Zähne schlugen in einen Haufen Mullbinden.

Die Vampirin schrie überrascht und verärgert auf, denn ihr sicher geglaubtes Opfer hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst. Doch das war ein Irrtum - es war durchaus noch da, nur hatte es sich mit einer blitzschnellen Bewegung in Sicherheit gebracht.

Professor Zamorra stand aufrecht neben dem Bett. In seiner rechten Hand vibrierte Merlins Stern. Das Amulett brannte darauf, seine Magie gegen die Stele und die Vampirin einzusetzen. Noch hielt Zamorra es zurück.

»Sabeth - ich bin Professor Zamorra. Du kennst mich. Komm zu mir. Verlasse diesen Zwischenraum, in dem du jetzt steckst. Das ist sicher deine letzte Chance, aus der Gefangenschaft der weißen Stadt zu entfliehen. Zögere nicht!«

Sabeth hörte die Worte. Professor Zamorra? Ja, sie erinnerte sich an den Menschen… doch das war alles so weit weg, so lange vergangen. Was wollte er von ihr? Wohin sollte sie kommen? Sabeth spürte die Magie, mit der sie vom Ductor in der Stele gehalten wurde - eine starke Magie, der sie nichts entgegensetzen konnte. Wollte sie das denn überhaupt? Sie war die Wächterin, ja, doch sie war auch eine Gefangene, die daran gehindert wurde, ihren Bluttrieb auszuleben. Wider ihrer Natur labte sie sich an wehrlosen, an kranken und sterbenden Opfern. Wider ihre Natur wurde ihr die Blutmenge begrenzt, die sie aufnehmen durfte.

Eine andere Welt?

Die alte Welt, aus der sie stammte?

Sabeth stöhnte auf. Konnte sie diesem Zamorra denn vertrauen? Sie wusste es nicht, aber sie wusste, dass sie so wie jetzt nicht mehr ihr Dasein fristen wollte. Durch die Asanbosam ging ein Ruck, und plötzlich ragte ihre Gestalt bis zu den Schultern aus der Stele. Ja… sie wollte es versuchen…

Die Vampirin schrie schrill auf, als sie spürte, wie die Magie des Ductors an ihr zerrte. Er würde sie nicht frei geben, niemals. Ihre Stimme überschlug sich.

»Zamorra, hilf mir. Ich schaffe es nicht alleine.«

Genau in dieser Sekunde geschah etwas, dass Zamorra so nicht erwartet hätte. Merlins Stern verselbstständigte sich! Die Silberscheibe flog aus Zamorras Hand, direkt auf die Stele zu, die sich bereits wieder langsam in Richtung Decke bewegte. Einen Herzschlag lang fürchtete der Professor, das Amulett würde Sabeth angreifen, doch genau das tat es nicht.

Mit einem dumpfen Einschlag saugte sich Merlins Stern exakt auf die Prägung… setzte sich auf seine Kopie. Zamorra reagierte - mit einem Schritt war er heran, fasste Sabeths Schultern und zog. Er wusste nicht genau, was Merlins Stern da initiiert hatte, doch ihm war klar, dass jetzt alles schnell gehen musste. Zudem hatte er eine Ahnung, was das Amulett eventuell beabsichtigte. Es würde seine Kopie auslöschen… sie zu sich zurückholen. Wenn das gelang, dann musste zwangsläufig die Verbindung der Stele zur Erde erlöschen.

Zamorra hängte sich mit seinem gesamten Gewicht an die Vampirin. Der Erfolg war verblüffend. Es schien, als würde die Magie, die Sabeth hielt, bereits schwächer werden. Merlins Stern arbeitete schnell und effektiv.

Es war beinahe wie bei einer Geburt - und Zamorra spielte den Geburtshelfer. Immer weiter, Stück für Stück, rutschte Sabeth aus dem Steingebilde. Dann ein letzter Ruck, und die frühere stolze Königin der Asanbosam landete auf dem Krankenbett wie ein Neugeborenes in den Armen der Hebamme.

Zamorra stellte sich schützend vor die Vampirfrau, denn er glaubte nicht, dass damit alles schon vorbei war. Noch hatte Merlins Stern die Prägung nicht vollständig in sich aufgenommen, noch bestand die Verbindung zum Kokon der weißen Stadt.

Und Zamorras schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich im nächsten Moment.

Zamorra war schnell, doch nicht schnell genug, den muskelbepackten Armen zu entgehen, die wie mächtige Tentakel aus der Stele schossen.

***

Pierre Robin stand wie gelähmt da, unfähig, sich überhaupt zu rühren, erst recht unfähig, helfend einzugreifen.

Was er sah, war unglaublich. Nicht einmal der rote Nebel konnte verhindern, dass er Zeuge einer außergewöhnlichen Geburt wurde - wenn man diesen Begriff denn strapazieren wollte. Als die Vampirfrau ihren Weg in diese Welt endgültig gefunden hatte, hoffte auch Robin, dass die Sache damit ausgestanden sein würde; wenn er auch nicht verstand, was Merlins Stern mit diesem Steinblock anstellte, so schien das Amulett doch erfolgreich zu sein. Robin hoffte, die Stele würde sich gleich in Nichts auflösen.

Ein Schrei kam über seine Lippen, als er die Arme sah, die wie Peitschen aus dem Stein flogen. Was für ein Wesen drängte sich da in diese Welt hinein? Die Arme waren milchig weiß - bestanden scheinbar nur aus schierer Muskelmasse. Und sie suchten und fanden ihr Ziel.

Nein, Robin korrigierte sich, sie fanden nicht die Vampirfrau, die sie zweifelsohne nicht einfach so verloren geben wollten - sie fanden Professor Zamorra! Der hatte nicht die geringste Chance, noch rechtzeitig auszuweichen.

Voller Entsetzen sah Pierre Robin, wie diese monströsen Arme seinen Freund scheinbar spielerisch leicht in Richtung der Stele zogen. Tu was, Robin… beweg dich…du musst ihm doch helfen! Das waren seine brennenden Gedanken, doch sein Körper regierte überhaupt nicht darauf.

Schon war Zamorra nicht viel mehr als einen dreiviertel Meter von der Stele entfernt. Der Meister des Übersinnlichen wehrte sich nach Kräften, doch die reichten einfach nicht. Merlins Stern schien sein Werk noch nicht vollendet zu haben - Robin sah keine Chance mehr für seinen Freund, dessen Gesicht feuerrot angelaufen war; die Arme drückten mit ungeheuerer Kraft zu, nahmen ihm die Atemluft.

Was dann geschah, war so irreal, dass Robin es im ersten Moment überhaupt nicht einzuordnen in der Lage war: Ein Schatten stürmte an ihm vorbei. Ein Schatten? Es dauerte einige Herzschläge lang, bis der Kommissar begriff, wer dieser Schatten war. Quentin Genada - er hatte den Mann völlig vergessen, doch der bewies seine Tatkraft. Sicher glaubte er, diese unglaubliche Bedrohung dort vor ihm wäre gleichzusetzen mit dem Mörder seiner Frau. Und so falsch lag er damit ja nicht, denn der Blutnebel hatte Lea das Leben genommen… der Nebel, der aus dieser Steinplatte gekommen war.

Robin sah, dass Quentin etwas in seiner rechten Hand hielt. Entfernt erinnerte es an eine Handfeuerwaffe, die sich ein Irrer selbst zusammengebaut hatte. Viel konnte er nicht erkennen, nur, dass dieses seltsame Ding zwei große Magazine hatte. Wirklich Magazine?

Genada war schnell. Wie der Blitz war er bei der Stele.

»Lass den Mann los, Mörder! Du sollst ihn loslassen…«

Robin erkannte Genadas Stimme kaum wieder. Der Hass des Mannes war groß wie ein Berg - und er entlud sich im nächsten Moment.

Quentin Genada drückte ab!

Aus der Mündung der abenteuerlich anmutenden Waffe schoss eine Feuerlohe, die sich direkt in die Arme fraß, die in einem Reflex ihr Opfer frei gaben.

Zamorra handelte, auch wenn er selbst kurz vor einer Ohnmacht stand. Er riss den unverhofft aufgetauchten Helfer zu Boden, deckte ihn mit seinem Körper ab. Doch das erwies sich als unnötig. Ein wütender Schrei drang aus der Stele, dann ertönte ein Knallgeräusch, als die Luft sich ihren Platz dort eroberte, wo die Stele gewesen war. Das Steingebilde war ganz einfach verschwunden.

Neben Zamorra schlug Merlins Stern auf den Boden. Die Scheibe hatte ihre Arbeit vollendet - es gab keine Verbindung mehr zwischen Armakath und der Erde.

Es war vorbei.

Pierre Robin kniete sich neben Quentin Genada, der völlig apathisch am Boden lag. Mit spitzen Fingern hob der Kommissar den Flammenwerfer hoch, der in Form eines Revolvers einen guten Job abgeliefert hatte.

Robin zog die Stirn in Falten.

»Ich will überhaupt nicht wissen, woher du dieses Ding hast, Quentin. Komm, wir haben hier nichts mehr zu suchen.« Er nickte Zamorra zu, der sich um die Vampirfrau kümmerte, die noch ziemlich benommen wirkte.

»Ich ziehe jetzt meine Leute von den Eingängen ab. Die werden mir erst einmal zu erklären haben, wie Genada an ihnen vorbeigekommen ist. Wir sprechen uns, okay?«

Zamorra nickte dem Kommissar zu. Dann war er mit Sabeth alleine in dem Raum. »Ich brauche Informationen von dir. Ich will alles wissen, was mit dem Kokon zusammenhängt. Aber das muss nicht jetzt und nicht heute sein.«

Die dunkelhäutige Schönheit sah durch Zamorra hindurch. Es war, als würde sie ihn nur am Rande wahrnehmen.

»Ja… nicht heute. Aber bald schon.«

Zamorra sah sich in dem Raum um. In ein oder zwei Tagen mochte hier wieder der übliche Ablauf seinen Einzug gehalten haben. Menschen würde hier geholfen werden - andere erlebten hier ihre letzten Stunden. Oft genug hing in diesen Zimmern alles an einem seidenen Faden. Viel zu oft.

Zamorra hatte der weißen Stadt Armakath - der Knotenwelt Armakath - eine entscheidende Schwächung zugefügt. Der Plan… vielleicht würde der nicht daran scheitern, aber eine empfindliche Verzögerung hinnehmen müssen. Zamorra brauchte Zeit, um sich über die wahren Pläne der Herrscher klar zu werden.

Als er sich wieder nach Sabeth umdrehte, war die Frau verschwunden. Sie hatte sich auf Vampirart verabschiedet. Zamorra machte sich auch auf den Weg.

Er war sicher, Sabeth würde sich bald bei ihm melden…

***

Der Ductor musste sich keine große Mühe geben.

Es war in diesem Chaos, das nun im Kokon auf Parom herrschte, wirklich kein Problem, unbemerkt an seine Zielpersonen heranzukommen. In seinem Kopf kämpften Verwirrung und Hass miteinander, denn einerseits wollte er die drei Wesen dort tot sehen, andererseits konnte er einfach nicht begreifen, dass sie tatsächlich die Verantwortung dafür trugen, dass die Knotenwelt in einem Desaster versank.

Drei so schwache Wesen. Hatten sie die Wurzel denn wirklich auf dem Gewissen? Eine so starke Entität… vernichtet von drei minderwertigen Lebensformen? Nagende Zweifel wollten ihn verwirren, doch der Ductor schleuderte sie weit von sich. Das stand ihm nicht zu. Er konnte nichts mehr daran ändern, dass diese Knotenwelt dem Untergang geweiht war, dass sie aus dem großen Plan herausfallen würde, doch das hieß ja nicht, dass er die Herrscher in Frage stellen durfte.

Ihm blieb nur noch eines zu tun - für seine Herren Rache zu nehmen. Natürlich hätte er den Dingen auch ihren Lauf lassen können, denn die Wächterin, der Krieger und der Fremde würden die Katastrophe hier nicht überleben. Die Gebäude rund um das Zentrum des Kokons stürzten ein, als wären sie aus morschem Holz. Das hier… das würde niemand überleben, doch die Genugtuung wollte er sich selbst schenken. Genugtuung darüber, die Wurzelmörder selbst gerichtet zu haben.

Die Blicke seiner potentiellen Opfer waren zum Himmel gerichtet. Der Ductor konnte sich diesen Blick sparen, denn er wusste, wie es um den Kokon stand. Es war, als wolle er sich um sich selbst herum winden… wie abstrus.

Links neben dem Ductor startete ein hohes Gebäude seinen Abgesang. Die Steine knirschten gegeneinander, als wollen sie sich untereinander vor dem warnen, was nun kommen musste. Ein breiter Riss entstand mitten durch das Haus hindurch, zog sich vom Fundament bis hoch zum Dachfirst, auf dem die kalte Schwarze Flamme loderte.

Dann ging es schnell, der Bruch weitete sich ruckartig aus - nichts konnte den Einsturz mehr verhindern. Der Ductor hatte sich längst in eine Schutzentfernung begeben, als der unerträgliche Lärm losbrach, der den Haustod begleitete.

Er wandte seinen Blick in eine andere Richtung. Sein hoch entwickeltes Gehör war in der Lage, trotz des Getöses Dinge zu erfassen, die sich weit entfernt abspielten. Der Ductor hörte Schreie - Todesschreie. Sie kamen von seinen Praetoren, die trotz all ihrer Kraft und Magie ihre Existenz aushauchten. Auch ein scheinbar unbesiegbares Wesen hatte den Gesteinstonnen nichts entgegenzusetzen, wenn es von ihnen begraben und zerquetscht wurde.

Der Ductor empfand den Tod der Praetoren als logisch. Die weiße Stadt auf Parom verging - also auch die, die für ihre Sicherheit verantwortlich gewesen waren. Und er würde der Letzte sein, der hier den Tod empfangen wollte. War nicht auch das seine Pflicht? Zuvor jedoch wartete seine letzte Aufgabe auf ihn.

Langsam, doch zielstrebig, näherte er sich den drei Wesen, die noch vor ihm sterben sollten…

***

»Wir müssen uns vor den Steinen schützen.« Vinca von Parom dachte an das Naheliegende. Der Kokon mochte die am intensivsten erscheinende Gefahr hier sein, doch die akute Bedrohung ging von den Gebäuden aus, die nun wie fallende Dominosteine eine Kettenrektion untereinander auslösten. Von dort drohte unmittelbare Lebensgefahr.

Den einstürzenden Gebäuden zu entgehen, das war nahezu unmöglich. Immer wieder wichen die drei aus, pressten die Ärmel ihrer Bekleidung gegen Mund und Nase, denn die Staubentwicklung war unglaublich. Das Steinmehl schwebte wie eine Wolke im Kokon, ein weißer Nebel, der die Sicht stark beeinträchtigte, und immer stärker die Bronchien angriff.

Lakir litt am meisten darunter. Immer öfter musste sie stehen bleiben; ihr Atem ging schwer, und der kalte Schweiß auf ihrer Stirn verhieß nichts Gutes. Van Zant und Vinca wechselten besorgte Blicke.

»Wir müssen es in einen Stadtbezirk schaffen, der noch nicht so stark von der Zerstörung betroffen ist.« Vinca ahnte, dass dies nur sein Wunschdenken sein konnte, denn mittlerweile schien der gesamte Kokon vom Niedergang betroffen zu sein. Immer wieder ging sein Blick nach oben - noch hielt der Kokon.

Van Zant blickte sich um. Sie hielten sich immer möglichst auf der Mitte der Straße, denn die Nähe eines Gebäudes zu suchen, schien einfach zu gefährlich. Sein Blick fiel auf einen hoch aufschießenden Bau, der nicht weit von ihnen entfernt lag. Im Gegensatz zu den meisten Gebäuden stand er frei, war nicht direkt zwischen zwei andere Häuser gezwängt.

Es war riskant, aber Lakir brauchte eine Pause - möglichst eine staubfreie, und dieser Bau schien noch unbeschädigt zu sein, also vielleicht auch frei vom Steinmehl. »Wir versuchen es dort. Wenigstens für einige Minuten sollte es gehen.«

Vinca und Artimus nahmen Lakir stützend zwischen sich. Am offenen Eingang des Gebäudes, das van Zant an ein Kaufhaus erinnerte, war die Staubkonzentration hoch, doch im Inneren dann verteilte sich der Staub, sank zu Boden. Lakir atmete zum ersten Mal wieder freier durch, und langsam bekam ihr Gesicht wieder eine halbwegs normale Färbung.

Vinca kümmerte sich um seine Frau, während Artimus sich das Gebäudeinnere genauer betrachtete. Risse waren noch nicht zu erkennen. Vielleicht waren sie hier für einen gewissen Zeitraum sicher. Er konnte es nur hoffen.

Draußen jedoch legte sich eine mächtige Stadt in Schutt und Asche. Die Beben wurden immer stärker. Artimus blickte auf seine linke Hand.

Noch immer fühlte er das Pulsieren des Splitters. Khiras Geschenk hatte ihm das Leben gerettet, doch warum war es nun nicht wieder so inaktiv wie die ganze lange Zeit davor? Im Gegenteil - van Zant hatte das Gefühl, der Puls des Splitters erhöhe sich von Minute zu Minute.

Im nächsten Augenblick schon sprang er zurück in das Gebäudeinnere, denn die Straße begann Wellen zu schlagen. Das bislang heftigste Beben machte für Sekunden eine Berg-und Talbahn aus dem Bodenbelag. Vorsichtig wagte der Südstaatler einen Blick nach draußen.

Weit hinten am Horizont konnte er den Kokon erkennen, der seinen immer wilder werdenden Tanz zelebrierte. Ein unglaublicher Anblick, der - würde er nicht von Tod und Verderben künden - eine ganz eigene Faszination in sich barg. Van Zant war klar, dass er hier einer Sache beiwohnte, die so sicher noch nie ein Mensch gesehen und erlebt hatte.

Ein Trost war das allerdings ganz sicher nicht…

»Es ist noch nicht so weit.« Artimus schrak herum. Er hatte nicht bemerkt, dass Vinca zu ihm getreten war. »Wir dürfen den richtigen Zeitpunkt nicht verpassen. Wenn der Kokon kollabiert, dann wird die Hülle hier alles endgültig unter sich begraben. Ich bin bereit, aber auch du musst gewappnet sein, Bruder. Vielleicht kann ich im entscheidenden Moment nicht reagieren…«

Van Zant sah Vinca an. Rette du Lakir, wenn ich es nicht mehr schaffe - das hatte er eigentlich sagen wollen. Ohne Worte waren die beiden Krieger sich einig geworden. Ja, lebend dieser Hölle aus Stein und Staub zu entkommen, war nahezu undenkbar, doch es gab einen winzigen Hoffnungsschimmer: Den Speer - das Privileg der Krieger der weißen Städte, sich nahezu ohne Zeitverlust von einer Wurzelwelt zur anderen zu bewegen. Doch der Speer war durch den Kokon lahmgelegt. Erst wenn die riesige Hülle nicht mehr existierte, dann konnten sie von hier fliehen - hinein in das Band der Speere, den ewigen Fluss der Krieger. Von dort aus war es kein Problem die Erde zu erreichen.

Ein winziger Moment… der kleine Zeitraum zwischen zwei Herzschlägen… mehr Zeit würde für die Flucht nicht bleiben, ehe sie der Kokon erschlug. Vinca und Artimus wussten das. Sie kannten und fürchteten diesen Augenblick zugleich. So viel konnte geschehen, dass sie daran hindern mochte, ihre letzte Chance beim Schopf zu fassen.

Vinca war der erfahrene Krieger, Führer im Band der Speere. Er war zweifelsfrei derjenige, der die Aktion ausführen musste. Artimus war unerfahren mit dem Speer.

Plötzlich machte Vinca von Parom einen Schritt nach hinten, fort von van Zant. »Deine Hand. Sieh nur.«

Artimus hatte es bereits registriert. Der Splitter leuchtete durch die Hand des Physikers hindurch hell auf. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? War es ein Signal für das bevorstehende Ende des Kokons? Eine Art Startschuss? Oder der überdeutliche Hinweis auf eine andere, noch nähere Gefahr?

Die Antwort gab Lakir. Die Wächterin stieß einen hellen Schrei aus, der von einem dumpfen Einschlag begleitet wurde - als wäre ein schwerer Körper zu Boden gefallen.

Und genau so war es auch. Vinca und Artimus sahen mit Entsetzen, dass ein riesenhaftes Etwas durch eine der Dachluken gesprungen war. Es landete, als würde ihm die enorme Höhe seines Falles überhaupt nichts ausmachen. So war es auch, denn der Körper eines Ductors hielt weit mehr als dies aus.

In einer fließenden Bewegung bückte sich der Koloss, der nur knapp neben Lakir gelandet war. Wie eine Lumpenpuppe wurde die Wächterin durch die Luft geschleudert, kam hart zu Fall. Sie rührte sich nicht mehr.

Vinca von Parom stürzte nach vorne, direkt auf den Ductor zu. Der Schild traf das Kunstwesen voll, ließ es aus der Wucht des Aufpralls heraus einige Schritte nach hinten taumeln. Mehr erreichte diese Attacke allerdings nicht. Und der Ductor griff an.

Dem Druck seines nach vorne schnellenden Körpers stand der Schild hilflos gegenüber. Die Defensivwaffe des Kriegers hielt, doch sie konnte die Kraft nicht kompensieren, die auf sie einschlug. Vinca kam zu Fall, der Ductor war sofort über ihm. Der Mund des Kolosses öffnete sich weit und kreisrund. Van Zant wusste, was nun folgen würde. Der Ductor war im Begriff, Vinca mit einem Schwall seiner Klangmagie zu töten.

Artimus zögerte keine Sekunde. Mit seinem Schild knallte er in die Flanke des Wesens, und Artimus' Körpermasse reichte aus, den Ductor aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Gigant schwankte, torkelte einige unbeholfene Schritte zur Seite. Doch dann fing er sich geschickter, als man es ihm zugetraut hätte.

»Ihr wagt es, mich anzugreifen? Ihr, die das alles hier zu verantworten haben! Nehmt eure gerechte Strafe hin. Ihr entkommt mir nicht. Das ist der letzte Dienst, den ich den Herrschern leisten kann, und niemand wird mich daran hindern, ihn auszuführen. Also sterbt jetzt!«

Wieder wurde aus den schmalen Lippen des Wesens ein Trichter, der Tod und Verderben spucken wollte. Doch im selben Moment kam unerwartete Hilfe. Lakir hatte sich aufgerappelt, sprang den Riesen von hinten an. Es war ein eher armseliger Versuch, doch er brachte den Kriegern einige Sekunden Zeit - solange brauchte der Ductor nämlich, um Lakir wie ein lästiges Insekt von seinem Rücken zu schütteln.

Die Krieger griffen gleichzeitig an. Und dieses Mal reichte die Wucht der Attacke aus, um den Giganten zu Fall zu bringen.

»Weg von hier. Raus auf die Straße!« Van Zant war nicht sicher, ob das einen Vorteil für sie bringen würde, doch er hatte aus den Augenwinkeln heraus gesehen, wie sich ein langer Riss von der Decke bis zum Boden seinen Weg bahnte. Hier würden sie in wenigen Momenten verschüttet werden.

Die Paromer reagierten sofort. Mit weiten Sprüngen waren sie aus dem Gebäude heraus.

Artimus wollte ihnen nachsetzen, doch eine riesige Pranke hielt seinen Fuß fest umklammert. Der Ductor hatte ihn im Griff, und er würde den Fremden sicher nicht mehr auslassen.

Artimus schrie das Wesen an. »Du Idiot, sieh nach oben - siehst du den Riss? Das ganze Gebäude stürzt gleich über uns zusammen. Lass mich los!«

»Dann sterben du und ich hier gemeinsam, Mörder. Vielleicht soll das so sein…«

Van Zant sah mit Entsetzen, wie der Ductor erneut sein Trichtermaul entstehen ließ. Scheinbar wollte er ganz sicher gehen und den Naturgewalten vorgreifen - er wollte Artimus töten, hier und jetzt.

Van Zant wollte nicht sterben, nicht so! Mit dem freien Fuß trat er mit seiner ganzen Kraft auf die Hand des Ductors - und der ließ los. Artimus brachte Raum zwischen sich und seinen Killer. Was er sah, glich einem Todesurteil, denn im kommenden Augenblick würde die Klangmagie seinem Leben definitiv ein Ende setzen.

Es war nicht das erste Mal, dass Artimus van Zant in so einer Situation steckte, doch hier würde keine Rettung kommen, kein Zamorra, kein Dalius Laertes.

Es war aus.

***

Spürst du mich, Artimus? Fühlst du das Feuer?

Die sanfte Stimme in seinem Kopf… wovon sprach sie?

Gehörte sie zum Tod dazu? Van Zant war verwirrt - und die Angst vor seinem Ende schnürte ihm die Kehle ab, schien ihn zu ersticken.

Was waren die wirklich letzten Gedanken, die man vor dem Ableben hatte? Bilder der Kindheit? Der Eltern? Waren es Eindrücke der glücklichen Momente, die so ein Leben beinhaltete? Artimus dachte an all das, was er noch hatte tun wollen. Er dachte an no tears, gegründet von ihm und Tendyke Industries, um den wirklich verlorenen Kindern dieser Welt zu helfen; dort, in dem Heim, hatte er wirken wollen - vielleicht gemeinsam und Seite an Seite mit Rola DiBurn, der jungen Frau, die sich in sein Herz geschlichen hatte.

Doch es war nicht etwa Rolas Stimme, die zu ihm flüsterte.

Sie gehörte einer Toten - sie gehörte Khira Stolt!

Fühlst du das Feuer?

Ja, er fühlte es. Es brannte lichterloh und heiß in seiner linken Hand.

Du sollst leben, Artimus. Nutze das Feuer… nutze es…

Wie? Wie sollte er es nutzen? Van Zant wollte es herausschreien, aber er brachte kein Wort heraus. Instinktiv hob er die linke Hand. Das Leuchten hatte sich potenziert, war nun dunkelrot, beinahe schwarz.

Was soll ich tun? Der Schrei echote in van Zants Kopf. Der makabere Gedanke an ein Duell wie in den Gründertagen der USA kam dem Südstaatler in den Sinn. Er oder ich… So etwas hatte er nie gewollt, nie nach einem Leben gestrebt, das in diesen Bahnen ablief. Niemals!

Der Rest war nicht mehr seine bewusste Entscheidung. Er reagierte nur, um zu leben.

Artimus van Zant stieß seinen linken Arm nach vorne. Zwischen ihm und dem Ductor mochten fünf oder sechs Schritte liegen, doch die Entfernung spielte keine Rolle. Der Splitter schoss aus der Hand des Physikers - und er traf perfekt.

Khira Stolts Geschenk verschwand in der Stirn des Ductors, trat am Hinterkopf wieder aus. Ein scharfer Schmerz zuckte durch Artimus' Hand als der Splitter wieder an seinen angestammten Platz zurückkehrte.

Für eine lange Sekunde starrten sich van Zant und der Ductor an. Dann ging alles rasend schnell. Erst jetzt realisierte Artimus das kreisrunde Loch in der Stirn seines Gegenübers, und dort flammte gleißende Helligkeit auf. Entsetzt riss van Zant die Augen auf - er wollte nicht glauben, was er zu sehen bekam. Wie ein Atombrand schaffte sich die kreisrunde Wunde ihren Platz. Sekunden nur, dann stand der Ductor bis zu den Schultern in verzehrendem Feuer, nur Augenblicke darauf bis zu den Hüften… dann der gesamte Körper!

Van Zant hörte ihn schreien - oder bildete er sich das nur ein? Es war ein grauenhafter Tod, den der Ductor starb…

Was für eine entsetzliche Macht hast du mir vermacht, Khira? Ich will sie nicht!

Eine Antwort bekam Artimus nicht, doch ein starker Arm zerrte plötzlich an ihm. Vinca war zurückgekehrt. »Komm mit, das Gebäude kollabiert.«

Van Zant folgte dem Freund auf wackeligen Beinen, die ihm den Dienst versagen wollten. »Hast du es gesehen, hast du?«

Vinca nickte nur, unfähig zu sprechen. Der Ductor war ein künstliches Wesen, ein unerbittliches dazu, doch dieses Ende war hart. Selbst für einen Feind.

Mit Mühe schafften sie zwischen sich und dem Gebäude ausreichend Raum, dann zerfiel der stattliche Bau binnen weniger Momenten zu Trümmern und Staub.

Lakir war froh, die beiden Männer in einem Stück bei sich zu sehen. Vinca schilderte ihr in stockenden Worten, was mit dem Ductor geschehen war. Und Artimus van Zant übersah den ängstlichen Blick nicht, den die Wächterin auf seine Hand warf. Angst… war es das, was er zukünftig verbreiten sollte? Selbst bei Freunden? Artimus fühlte sich plötzlich sehr müde.

Ein kreischendes Toninferno bombardierte plötzlich die Trommelfelle der drei. Gleichzeitig ruckten deren Köpfe nach oben.

»Es ist so weit. Gleich wird der Kokon in sich zusammenstürzen.« Vincas Stimme klang hohl, irgendwie unbeteiligt, als er das aussprach.

Links neben van Zant gab der Rest eines Säulenganges der Zerstörung nach. Dieses Mal war der Physiker nicht mehr in der Lage, um rechtzeitig in Deckung zu gehen. Er fühlte den harten Schlag an seiner Schulter, dann registrierte er noch, dass er zu Boden fiel wie ein gefällter Baum.

Irgendwo weit entfernt war Lakirs Stimme, seltsam schrill und überschlagend.

»Jetzt! Der Kokon- Vinca… jetzt!«

An mehr konnte Artimus van Zant sich später nicht mehr erinnern.

Nein, das war falsch, denn da war noch ein Eindruck - er sah sich in einer Röhre, deren Innenseite das All in seiner ganzen Herrlichkeit widerspiegelte…

***

Nicole Duval war an sich nicht leicht aus der Fassung zu bekommen.

Wie hätte das auch anders sein sollen. Was sie in ihrem Leben alles erlebt und gesehen hatte, ging ganz sicher auf keine Kuhhaut! Nein, sicher nicht, denn so große Kühe gab es nicht einmal in Texas.

Und hier war nicht Texas, sondern Frankreich, das Loiretal - Château Montagne. Nicole war ein äußerst reinlicher Mensch. Baden und Duschen gingen ihr über alles, und sie wäre froh gewesen, wenn sich alle Menschen ähnlich verhalten hätten. Dem war leider nicht immer so, denn man musste nur einmal in einem überfüllten Restaurant speisen, dann wusste man, wie es um die Hygiene vieler Mitmenschen bestellt war. Das ganze dann noch im Hochsommer - und fertig war der zweifelhafte Riechgenuss.

Nicoles liebster Tagesbeginn war also eine Dusche oder ein ausgiebiges Wannenbad. Als sie an diesem Morgen die Nasszelle betrat, war sie absolut guter Dinge. Genau bis zu dem Augenblick, als ihr aus der Duschkabine ein Berg von einem Mann entgegenkippte. Er war komplett bekleidet, wenn diese Kleidung auch ihren Namen nicht mehr verdiente, so schmutzig und zerrissen war sie.

Nicole erlaubte sich einen spitzen Schrei. Dann jedoch packte sie den Kerl am Kragen, wollte ihn ganz undamenhaft ganz einfach dorthin treten, wo es ihm ganz sicher sehr weh tat, doch sie stoppte diese fatale Bewegung im allerletzten Augenblick.

Denn das Erkennen hatte noch rechtzeitig bei ihr eingesetzt.

Die Augen des Mannes öffneten sich kurz.

»Läss mich leben, Nicole. Ich bin es doch nur… ruf Zamorra, bitte…«

Nicole legte den Kerl sanft auf dem Boden vor der Duschkabine ab, und machte sich auf ins Schlafzimmer, in dem Professor Zamorra noch selig schlummerte. Nicht mehr lange, denn er war schlagartig wach, als er hörte, dass sich Doktor Artimus van Zant in seinem Badezimmer befand…

***

10 Stunden später- Château Montagne - Zamorras Arbeitsraum.

Nicole Duval stand mit verschränkten Armen gegen die Wand neben der Tür gelehnt. Sie spielte Zuhörerin, beteiligte sich kaum an dem Gespräch, in das Professor Zamorra, Artimus van Zant und Robert Tendyke vertieft waren.

Viel war zu berichten. Tendyke war sofort aus Texas gekommen, als er von van Zants Rückkehr erfuhr. Oh ja, es gab viel zu berichten - auch von Tendykes Seite aus, denn er hatte sich ja in der Abwesenheit des Physikers um no tears gekümmert, was sicher nicht unproblematisch gewesen war. So erfuhr van Zant auch, welcher Gefahr das Heim zwischenzeitlich ausgesetzt gewesen war.

Zum Schluss jedoch gab es nur noch ein Thema - die weißen Städte, die Knotenwelten… der Plan. Robert Tendyke schüttelte nach Zamorras und van Zants Berichten den Kopf.

»Was bedeutet das jetzt im Klartext? Ist der Plan damit verhindert? Oder nur gestört worden? Was werden die Herrscher nun tun?«

Professor Zamorra legte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte vor sich.

»Wer will das schon mit Bestimmtheit sagen können? Armakath ist geschwächt - der Stadt fehlt die Wächterin. Woher eine neue nehmen, zumal der Kokon dabei reichlich hinderlich sein dürfte? Und Parom… deine Einschätzung, Artimus?«

Van Zant war nicht richtig bei der Sache. Die Anwesenden registrierten sehr wohl, wie er ständig mit der rechten Hand seine linke massierte.

Ihm schien der Bericht von Tendyke stark zugesetzt zu haben, no tears in einer solchen Gefahr - und er war nicht zugegen gewesen, damit musste van Zant erst einmal fertig werden. Und natürlich dachte er auch an die Gefahr, der Rola DiBurn ausgesetzt gewesen war. In der Gewalt der Vampirin Sinje-Li hätte sie beinahe den Tod gefunden. Und erneut war er, van Zant, nicht da gewesen.

»Der Kokon auf Parom ist zerfallen, die Stadt zerstört sich selbst. Dieser Knotenpunkt ist verloren, keine Frage. Doch die Herrscher werden einen neuen schaffen. Ich bin sicher, sie haben einen entsprechenden Plan B. Ich denke allerdings, dass sich die Durchführung des Planes nun verzögert. Es wurden einfach zu viele dumme Fehler begangen. Es scheint, als wären die Wurzeln anfälliger, als ich es geglaubt habe. Mehr weiß auch ich nicht.«

Nicole mischte sich ein. »Was ist mit Lakir und Vinca geschehen?«

Van Zant senkte den Kopf. »Keine Ahnung. Vinca hat es offenbar ja geschafft, den Speer aufzubauen, ehe der Kokon uns erschlagen konnte. Die Art, wie die beiden mich hier abgesetzt haben, die lässt nicht unbedingt auf einen unproblematischen Transfer schließen. Ich kann nur hoffen, meine Freunde haben es auch geschafft in Sicherheit zu gelangen. Aber warum sind sie nicht auch erst einmal hier geblieben? Ich hoffe, sie melden sich bald - wenn sie es denn können.«

Professor Zamorra ahnte Artimus' wahre Gedanken. Hatten die Paromer zunächst für seine Sicherheit gesorgt und waren dann in Probleme geraten? Der Gedanke war nicht abwegig.

Für die meisten der im Raum Präsenten war damit zunächst erst einmal alles gesagt. Zamorra erhob sich, doch van Zant hielt ihn zurück.

»Bitte wartet alle noch einen Moment. Ich muss euch etwas mitteilen.« Drei Augenpaare richteten sich auf den Südstaatler.

»Ich steige aus.« Für einige Momente lag absolute Stille im Raum, dann war es Tendyke, der aufbegehren wollte, aber Artimus stoppte ihn mit einer Handbewegung.

»Chef, ich kündige meinen Posten bei Tendyke Industries… und den im Zamorra-Team auch. Bitte, hört mir zu, ehe ihr über mich herfallt. Die Kinder waren in großer Gefahr - die Erzieherinnen nicht minder… und Rola, daran mag ich überhaupt nicht denken. Und ich, ich war auf einer fremden Welt, unglaublich weit entfernt, dabei wurde ich hier gebraucht. Auf dieser Welt habe ich erfahren, dass ich nicht zum Töten geboren bin.«

Zamorra begehrte nun doch auf. »Das sind wir alle nicht, Artimus, doch manchmal muss es sein, wenn unser und andere Leben bedroht sind. Das solltest du eigentlich wissen.«

»Gut, wenn ihr das für euch akzeptiert. Aber ich habe erlebt, welche Waffe Khira Stolt mir mitgegeben hat. Ich will sie nie wieder einsetzen müssen! Haltet mich für einen Weichling, das ist mir gleich. Ich werde mich nun erst einmal um die Kinder kümmern, um Rola und um mich.«

Nicole legte eine Hand auf van Zants Schulter. »Ich kann dich verstehen, mein Freund, doch stell dir das nicht so leicht vor. Du bist nach wie vor Krieger der weißen Städte. Khiras Erbe ist in dir - du bist nicht irgendwer, auch nicht für die Hölle, wie du weißt. So einfach aussteigen - das wird nicht funktionieren.«

»Lasst es mich versuchen, bitte legt mir keine Steine in den Weg. Ich mag ganz einfach nicht mehr so leben… Vernichtungswaffen entwickeln, Waffen der Vernichtung in mir tragen! Ich will das nicht.«

Das Schweigen in Professor Zamorras Arbeitsraum war bedrückend.

Niemand der Anwesenden wusste wirklich schlaue Worte, die er hätte anmerken können.

Sie alle waren klug genug, in einem solchen Augenblick ganz einfach nichts zu sagen…

***

Vor dem Kokon, der in der Schwefelklüften wie ein falscher Traum erschien, wie ein Dorn, der sich in die Hölle bohrte, stand eine dunkle Gestalt. Niemand registrierte sie.

Die Frau war groß gewachsen, hatte ein ebenmäßiges Gesicht, dessen Haut wie Ebenholz glänzte.

Vorsichtig legte sie beide Hände gegen die Kokonwand, fühlte das sanfte Vibrieren der Oberfläche. Dann drückte sie ihre Stirn dagegen, stand für lange Minuten so da. Eine unbestimmte Sehnsucht füllte sie aus. Irgendwann federte sie leicht uns grazil zurück. Kaum merklich schüttelte die Schönheit den Kopf.

Nein, das war nicht ihr Weg, ihre Zukunft. Das hier war vorbei.

Langsam wandte sich Sabeth, Königin des toten Volk der Asanbosam um, ging mit geschmeidigen Schritten in Richtung der Bergkette, die Armakath vorgelagert war. Ihre Zukunft mochte ganz anders aussehen. Wie? Das wusste sie an diesem Tag noch nicht…

***

»Haben wir versagt?«

»Nein.«

»Doch, das haben wir…«

»Sei still. Solche Worte sind unangebracht!«

»Ihr habt alle Unrecht. Wir haben gelernt… ganz neue Dinge, die wir so noch nicht kannten.«

»Also ist nichts verloren?«

»Nein, sicher nicht.«

»Werden wir das Gelernte umsetzen? Werden wir nun… besser sein?«

»Ja, da bin ich sicher.«

»Also - dann werden wir fortfahren, werden unser neues Wissen anwenden?«

»Das wird so sein. Macht euch alle keine Sorgen. Das ist kein Ende, sondern ein neuer Beginn. Ein perfekterer Beginn. SIE wären stolz auf uns, das ist klar.«

»Lernen war IHNEN stets wichtig.«

»Dann machen wir sie jetzt stolz. Denn der Plan ist alles!«

»Du sagst es… er ist alles… denn etwas anderes gab es für uns niemals.«

ENDE
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